
Wiener Altarbilder des siebzehnten Jahrhunderts.
Von Anselm W e i ß e n h o f e r .

Die differenzierte F röm m igkeit der Spätgotik  ha tte  w ie a llerorts  
auch in W ien  Kirchen und Kapellen mit einer Überfülle von A lta r­
w e rk e n  versehen . Zeugnis dafür die libri oblationum und die lange 
Liste von M eßstiftungen mit o rien tierendem  Hinweis auf bestim m te 
P a trone . Die A ugustiner Kirche etw a, die abgesehen vom  Hochaltar 
und den g rößeren  S e itenaltä ren  noch an jedem  Pfeiler ein kleines 
„altarl“ hatte ,1 oder die Schottenkirche, w o die Sebastian ibruder- 
schaft, e rrich te t um 1470, in ih rer „engen und niedrigen“ Kapelle 
allein v ie r  A ltäre  zusam m engeste llt ha tte ,2 beide naturgem äß noch 
überbo ten  durch den A ltarreichtum  der S tefanskirche, den w ir  aus 
den W eihe- und Stiftungsurkunden in hohem  M aße ablesen können, 
sind ih rer B edeutsam keit und R aum größe nach bestenfalls absolut, 
sicherlich aber nicht relativ als A usnahm en des spätgotischen A ltar­
bestandes  zu nennen.

Bei Beginn des sechzehnten  Jah rh u n d er ts  w a r  nun der Großteil 
des also angesam m elten  B estandes  e rs t  einige Jah rzehn te  alt, also 
ke inesw egs gebrechlich, so daß vom  seelsorglich prak tischen  S tand ­
punkte  aus w en ig  Anreiz für A usw echslung des v o r  kurzem  Ange­
schafften bestehen  konnte. D azu kam  in der S tadt, deren allgemein 
konse rvative  G rundgesinnung oft belobt, ebenso oft beklagt, aber 
auf jeden Fall bestens bezeugt ist, die Fam ilientradition der S tifter­
gesch lech ter und die nicht m inder bew ußte  der einzelnen Zünfte, 
die jeder Umformung des von ihren V orvorderen  Beigestellten von 
vo rnhere in  mit schw eren  B edenken entgegenkam  und es noch dem 
baulustigen Klerus des XVII. Jh. sehr v e ra rg te , w enn  er die neue 
R aum gesta lt consequent auch mit neuen A ltartypen  bereichern  
wollte.3 Die von den humanistischen Kreisen angereg te  Renaissance­
bew egung, auf ganz bestim m te Intelligenzkreise beschränkt, hatte  
nicht die D urchschlagskraft, die nötig gew esen  w äre , um die ange­
gebenen  H em m nisse für die neue Stilgesinnung in g rößerem  Aus­
m aße zu beseitigen. Nur eine intensive B autä tigkeit hätte  mit einer

1 Cölestin W o l f s g r u b e  r, Die Hofkirche zu St. Augustin, Augsburg 
1888, S. 5.

2 Albert H ü b l ,  Baugeschichte des Stiftes Schotten in W ien 1914 
S. 33; vgl. S. 16 ff. die Aufzählung der übrigen dort nachweisbaren Altäre.

3 Z. B. verlangte besagte Sebastianibruderschaft vom Schottenabt 
Anton S p i n  d i e  r die Wiederaufstellung der alten Altäre in der neu­
gebauten Kirche. H ü b 1 a. a. 0 .  S. 32.
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190 Anselm Weißenhofer

schrittweisen Angleichung an die moderne Richtung auch hinsicht­
lich des Altarbaues schließlich durchgreifenden Erfolg haben können, 
aber diese notwendige Kontinuität ließen die kommenden kulturellen 
und religiösen W irren und die damit verbundene Unsicherheit und 
daraus folgende Lethargie des katholischen Bewußtsteins in den fol­
genden Jahrzehnten nicht mehr aufkommen. Der Nichtausbau des 
zweiten Turmes von St. Stefani ist wohl das sinnfälligste, aber keines­
w egs das einzige Symptom dieser ungeklärten Verhältnisse. So 
darf es nicht W under nehmen, w enn der Nachweis eines monumen­
talen Renaissancealtares nicht einmal quellengeschichtlich zu e r­
bringen ist. W as in diesem Sinne geschaffen w urde und zw ar im 
ersten Auswirken der Begeisterung für die neue Form, w aren  fast 
nur kleine Objekte, Retabelaltäre für Kapellen und Nebenräume,1 
allenfalls noch solche für das Hausheiligtum angesehener Späthum a­
nisten. Es ist allerdings nicht ausgeschlossen, daß einige he rvo rra ­
gende Vertreter dieser Geistesrichtung schon kleine Hausaltäre ä la 
mode hatten, aber es fehlt bislang jegliche Andeutung über einen 
konkreten Fall. Das bekannte Dyptichon von 1520, das Cuspinian in 
dem Privatheiligtum seines Hauses in der Singerstraße von B ern­
hard S t r i e g e l  malen ließ, ist nicht unzweideutig als eigentliches 
Altarbild gekennzeichnet.2 Die erhaltenen kleinen A ltarw erke dieser 
Zeit wie jenes in einem Nebenraum der Redemptoristenkirche oder 
das aus der St. Valentinuskapelle der Peterskirche (heute in der 
X ryp ta :!) fallen als plastische Gebilde aus dem Bereich unserer E r­
wägungen. Als einziger kirchlicher Neubau ist das Kloster der 
Clarissen (genannt Königskloster), eine Stiftung der Königin 
Elisabeth vom Jahre 1582 zu verzeichnen. Die nicht mehr be­
stehende Kirche verrä t nach den Abbildungen noch kaum e tw as vom 
neuen Stilwollen und über die ursprüngliche Innenausstattung sind 
wir völlig im Unklaren. Auch hinsichtlich jener Palaiskapellen, die 
gegen Ende des Jahrhunderts eingeweiht wurden, (z. B. die Drei­
königskapelle im Palais Schwarzenberg, 1586, die Allerheiligen­
kapelle im Palais Trautsohn um 1590) ist nach unseren gegen­
wärtigen Erkenntnissen kaum miehr als der Name der Patrone 
festzustellen. Und schließlich versagt auch die einzige Innendar- 
stellutnig einer Wiener Kirche in diesem 'Säkulum, jenes kulturge­
schichtlich so aufschlußreiche B i l d  v o n  J a k o b  S e i s e n -  
e g g e r 4 „die Predigt des Nuntius Cornelius Musso in der 
Augustinerkirche 1560", da der Künstler uns dabei die Ansicht 
irgendeines Altares vorenthält. Doch mag ein allgemein gehaltener 
Rückschluß auf die zweite Hälfte dieses Jahrhunderts erlaubt sein

1 Retabelaltar der Gruft der Peterskirche, in einer Nebenkapelle bei 
Maria Stiegen.

2 H. A n k w i c z, Bernhard Striegel in Wien, in Kunst und Kunsthand­
werk 1916 (XIX. Jhg.)

3 S c h n e r i c h ,  St. Peter S. 41.
4 Katalog der H arrach’schen Galerie von H. R i t s c h 1, 1926, S. 40 

(Saal I, Nr. 349).
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Wiener Altarbilder des siebzehnten Jahrhunderts 191

und z w a r  von  einigen diesbezüglichen A ngaben über ein A lta rw erk , 
das im vollen Anfang des kom m enden Jah rhunder ts  en ts tanden  ist, 
z w ar  nicht im dam aligen W ien  selbst, abe r in unm itte lbarer Nähe 
und aus gleichgeltenden kulturellen Bedingungen heraus.

Es w a r  dies jener von Wolfg. P a u k e r 1 aus der neuen Rapula- 
tur des K losterneuburger S tiftsarchivs publizierte genaue K ontrakt, 
den P rä la t  T hom as R u e f f mit dem B ildhauer Antonius C r i b e 1 
zw ecks Aufrichtung eines neuen H ochaltares für die 1605 von  den 
U ngarn  z e rs tö r te  Kirche in H ietzing im Jah re  1607 abgeschlossen 
hat.2 Nach dem W ortlau te  d ieser V ereinbarung ist an eine Z w itte r­
bildung von Gemälde und P lastik  zu denken, w obei in der Kon­
struk tion  und A nordnung die übliche gotische Tradition mit M ittel­
stück  und Flügelteilen noch einigerm aßen g ew ah r t  bleibt, abe r das 
Ü berw iegen des arch itek ton ischen  und plastischen Anteils festzu­
stellen ist. Das v e rw en d e te  M aterial ist durchw egs Lindenholz. D er 
V or-B re im er’sche Altar bei St. Stefan scheint abe r eine Kombination 
von  Relief-Freiplastik und A rchitektur gew esen  zu sein.3

Um  diese Zeit se tz t nun in W ien eine geste igerte  kirchliche B au ­
tä tigkeit ein und z w a r  handelt es sich dabei ausnahm slos um w irk ­
liche Neuschöpfungen, die na tu rgem äß  auch mit neuen Altären zu 
ve rseh en  w aren . A ber d ieser U rbestand  w u rd e  m eist einige J a h r ­
zehnte  später, längstens aber im Verlauf des ach tzehn ten  Jah rh u n ­
derts, fast restlos durch neue W erk e  ersetz t,  und auch die ge­
w issenhaftes ten  C h ro n is ten 4 haben sich nicht veran laß t oder schon 
au ß e rs tan d e  gesehen, über den B estand  v o r  diesen V eränderungen  
zw eckdien liche  A ngaben zu m achen. Nur ein system atisches  D urch­
a rbe iten  aller einschlägigen Archivalien, die in D utzenden oft nicht 
geordneter oder sonst schw er zugänglicher Stellen v e rs treu t  sind, 
läßt noch einige Aufklärung erhoffen, w en igstens  hinsichtlich der 
K ünstlernam en und D arstellungsthem en.

Große Leistungen sind bei der auf Z w eckm äßigkeit und p ra k ­
tische kultliche N otw endigkeit eingestellten B autä tigkeit jener Jah re  
von  vornhere in  kaum  anzunehm en und gerade  in jenen Fällen, die 
noch am  ehesten  ein Ü berniveau vo rausse tzen  ließen, w ie z. B. in 
de r  A ussta ttung  der U niversitä tsk irche,5 die eine Art R uhm esdenk­
mal zur E rinnerung  an  den entscheidenden Sieg am  W eißen B erge 
sein sollte, ist die nachfolgende V eränderung  besonders radikal 
und schonungslos gew esen.

1 Die P fa r rk irc h e  von Hietzing 1899.
2 A bgedruck t Oest. K. T., II. Bd., S. 61. — Auch das gleichzeitig abge- 

b rann te  G atterschlößl (nachm als  Schönbrunn) w urde  bald w ieder in S tand  
gese tz t, ohne daß w ir  über die dortige  Kapelle nähere  Angaben Auskunft 
geben könnten.

3 E. T o m e k ,  D as kirchliche L eben  und die christl. C aritas . In G e­
schichte  der S ta d t  W ien, hgg. v. WAV. V. Bd., II. Th., S. 261, Anm. 2.

4 z. B. H erzog in seiner Chronik  (C osm ographia  A ustriaco Franc is-  
cana) über die F ranz iskanerk irchen .

5 H. W a s c h  g l  e r :  Die U nivers itä tsk irche  in W ien, Oest. K unst­
bücher Bd. 44, S. 10.
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Die für die Auswirkung der Gegenreformation so bedeutsame 
Aera K h 1 e s e 1 hatte  ja ers t die Vorbedingungen für ein neu e r­
stark tes katholisches Bewußtsein schaffen müssen. Selbst die größte 
politische Bedrängnis konnte diese Renaissance des alten Glaubens 
in Wien wenigstens nicht mehr wesentlich beeinflussen. Ein symp- 
tomisches Zeichen für diese Neuorientierung der Geister ist nicht 
nur die Einführung zahlreicher Ordensniederlassungen und der 
Neu- oder Umbau von Kloster- und Pfarrkirchen, sondern besonders 
auch die nachgerade zur Sucht ausartende Einrichtung zahlreicher 
Privatkapellen, die auch meistenteils ganz respektable Altäre hatten ,1 
Im Jahre 1639 w urde Friedrich Philipp Graf von B r e u n e r zum 
Bischof von Wien bestellt. Dieser baulustige Kirchenfürst2 hatte 
kaum sein Amt angetreten, als er es für eine seiner ersten Obliegen­
heiten erachtete, in seiner Kathedralkirche auf seine Kosten einen 
neuen zeitgemäßen Hochaltar aufrichten zu lassen und durch dieses 
nicht zu übersehende Beispiel die Frage des W iener A ltarbaues 
überhaupt in eine grundsätzlich neue Phase zu rücken. W ir sind 
über die Geschichte dieses Groß-Auftrages in dankensw erter Weise 
durch den gewissenhaften O g e s s e r3 unterrichtet, der, soweit sich 
kontrollieren läßt, das ihm zur Verfügung stehende Aktenmaterial 
verständig und verläßlich benutzte. Darnach w urde das W erk  1640 
angefangen und in 7 Jahren vollendet. Es w ar  gemeinsame Arbeit 
der Brüder P o c k h  aus Konstanz. Joh. Jakob Pockh, der Bild­
hauer übernahm die Leitung und sehr zum Verdruß der 
wienerischen Bildhauer auch die Ausführung des nicht geringen 
plastischen Anteiles, wofür ihm nach Vergütung aller Un­
kosten 25.497 Gulden ausbezahlt wurden. Die Gesamtausgaben 
für Hochaltar und Zubehör w aren  nach eigener Aufzeichnung des 
Bischofs 50.581 fl 9 kr. (Tomek a. a. O. S. 267 Anm. 8) Das Altarbild, 
ein Hauptwerk des Tobias P o c k h ,  ist auf Zinnplatten gemalt,4 die 
Joh. Georg D i e p o l t 5 um den Preis von 522 fl gegossen und zu­
sammengefügt hatte. Am vierten Sonntag nach Ostern 1647 wurde 
der neue Altar, der auch mit einem besonders kostbaren Tabernakel 
von einem Künstler in Palermo geschmückt war, feierlich konsekriert.6

Ungeklärt mag es annoch bleiben, w as den W iener Bischof be­
stimmte, gerade das M eister-Brüderpaar aus Konstanz zur Ausfüh­
rung seines großen Auftrages zu berufen. Die Anwesenheit eines 
Bodenseekünstlers in Wien an sich, ist allerdings für damals keine

1 Ernst T o m e k ,  a. a. 0., S. 265, Anm. 5.
2 Umbau des bischöflichen Hauses auf der Freyung, Wiederaufbau 

des Schlosses Ober-St. Veit (vgl. Ost. Kunst-Top.. II. Bd., S. 195).
3 Beschreibung der Metropolitankirche zu St. Stefan in Wien 1779. 

S. 112 ff. und 231.
4 für tägliche Kost, 1280 Gulden und vier silberne, vergoldete Becher.
5 Derselbe (Hans Diepolt) lieferte 1653 das Zinnblatt für das Benedik- 

tialtarbild in der Schottenkirche um 160 fl., A. H ü b l :  a. a. 0. ,  S. 35.
G O g e s s e r ,  a. a. O. S. 113 der W ortlau t der Gedächtnisschrift über 

der Sakristeitür. Der f r ü h e r e  H o c h a l t a r  wurde ins B ü r g e r s p i t a l  
abgegeben.
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besondere  Ausnahme. D enn w ie die P farrm atrike ln  erw eisen , w a r  
die K ünstle rw anderung  vom  B odensee  an  die D onau dam als ein 
viel begangener, w en n  auch nicht im m er ein d irek ter W eg. D as dem 
S te inm etzm eister und Bildhauer Joh. Jakob  und dam it indirekt 
seinem  B ruder  und M itarbe ite r Tobias vom  W ien er  Bischof e rw ie ­
sene V ertrauen  stellte mit einem Ruck beide in die vo rd ers ten  
Reihen de r W iener  K ünstlerschaft. Es sollte an w e ite ren  A ufträgen 
kein M angel sein. W äh ren d  seiner T ätigkeit am  H ochaltar übertrug  
der R a t der S tad t  W ien  Johann  Jakob, der schon 1639 seine B ü rg e r­
rech ts tax e  erleg t hatte , den Einbau des neuen O ratorium s, das 
K aiser F erd inand  1642 anbefohlen hatte , w ofür dem  K ünstler kon­
traktlich  elfhundert Gulden ausbedungen und nach zufriedenstellen­
der Vollendung 1645, noch ein S ilbergeschirr „mit darauf gem achten  
w ienerischen W ap p en “ , eine A rbeit des Goldschmiedes S t a i n d 1, 
als R ecom pens v e re h r t  w u rd e .1 W elch  hohes Ansehen e r genoß, 
bew eis t w ohl am  allerdeutlichsten, daß gerade  ihm die Ausführung 
d e r  1647 eingew eihten, s te inernen (die F igur vergoldet) M arien­
säule am  Hof zugew iesen  w urde . Die Säule, zunächst in der S ch w e­
denbedrängnis 1645 gelobt, sollte des w eite ren  als ein bew ußtes  Do­
kum ent der Gegenreform ation, ein- sinnfälliges und beispielgebendes:2 
B ekenntnis  für das D ogm a der unbefleckten Empfängnis zu gelten 
haben. D er O rt w u rd e  gew ählt, dam it der K aiser vom  Profeßhaus 
der Jesu iten  den C erem onien beiw ohnen könne. Ein entscheidendes 
W o r t  ha tte  bei den V erhandlungen besonders  der B e ich tva te r  des 
K aisers Johannes  G a n s  S. J .3 An ihn w u rd e  P  o c k h w ohl vom 
Bischof empfohlen. E r  legte zw ei E n tw ürfe  vor, einen eigenen und 
eine leichte V ariation nach  der M ariensäule  in München, w elch  le tz ­
te re  zur A usführung bestim m t w urde . Die nötigen G elder w urden  
zum  Teil aus dem  E r tra g  des „W eink reuzers“ aufgebracht. D ieses 
W e rk  P o c k h s  w u rd e  aber schon nach 20 Jah ren  w ieder durch 
den Erzguß B. H e r o l d s  e rse tz t ,4 und 1667 als kaiserliche Schen­
kung vom  G rafen S i n z e n d o r f f  auf seinem Gute in W ernste in  
w ieder aufgerich te t.4

D er K ünstler s ta rb  im Alter von  siebenundvierzig  Jah ren  am  
12. F e b ru a r  1651. Sein E pitaph mit P o r t rä tb ü s te  w u rd e  von  seinem 
pietätvollen  „N achfahr“ geschaffen und ist an der E ingangsw and

1 Archiv der S tad t Wien, Kammeramts-Rechnungen 1643—1646, Ru­
brik : Ainzig und Gemeine Ausgaben. Der Kontrakt nicht mehr erhalten; 
außerdem noch beteiligt der bürg. Tischlermeister Hans S c h i e l e ,  der 
Schlossermeister Kaspar Z i e h r e r .

2 Hofkammerarchiv. N .ö. Herrschafts-Akten Fase. 32/2, Lit. W. Be­
richt des W iener Bischofs an den Kaiser.

3 Schreiben des P. Johann H e r b an P. Joh. Q a n s, 2. Okt. 1645, I.e.
4 Kontrakt zwischen H e r o l d  und kaiserl. Hofkammer, 7. Sept. 

1664. Es sollte sein „gleich dem allhier von Stein“, wurde aber schließlich 
in den Proportionen nicht unwesentlich verändert. Tietze, Berühmte Kunst­
stä tten; Wien S. 142.

5 Die Abbrucharbeit besorgte C a r 1 o n e.

Jahrbuch f. Landeskunde 1928. 13
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der sogenannten Grabkapelle des Schottenstiftes angebrach t.1 Sein 
um einige Jahre jüngerer Bruder, der Maler Tobias (ein dritter B ru­
der w ar  Paulus S. J. und Theaterm aler), der durch ihn in Wien ein­
geführt worden war, ist der damals selbst vorn nicht wenigen über San- 
d rart geschätzte2 Schöpfer von Altarbildern in Wien und Umgebung.

Schon seine Stellung alls „Maler des Bischofs“ verschaffte ihm 
die nötige wirtschaftliche Subsistenz, daß er am 31. Mai die W iener 
Bürgertochter Catharina F i s c h e r  an den. Traualtar führen 
konnte.3 Er w ird sodann in die Gilde der bürgerlichen Maler aufge­
nommen, Hausbesitzer auf der Sailerstett und stirbt dort am 
12. Juni 1683, 74jährig „altershalber“.4 Er w a r  in Kollegenkreisen 
sehr geschätzt, unter anderen mit demi Familien M anagetta und 
Fruehwirth näher befreundet uind scheint auch zum sonstigen 
Geistesleben Wiens Beziehung gehabt zu haben. Seinen Sohn F e r­
dinand Friedrich ließ er die hohe Schule besuchen, wo er als philo- 
sophiae et medicinae Doctor promovierte.5 Leicht zu motivieren ist 
sein Anteil an der Neuausstattung der zu Pfingsten 1648 eingeweihten 
Schottenkirche, da sein Bruder nicht nur dort begraben liegt, son­
dern schon sehr früh einige Fühlung mit der Abtei gehabt haben 
muß, denn in dem schon genannten Schreiben des Jesuiten H e r b  
an P. Gans 1645 wird er geradezu als „lapicida ad Scotos“ bezeich­
net, ohne daß freilich bestimmte Arbeiten für dieses Gotteshaus 
nachzuweisen wären.

Tobias P o c k h  hatte die A ltarblätter für den M arien -6 und Se- 
bastianialtar zu malen und zw ar zwischen 1651 und 1655".7 Außer­
dem hatte er auch mit Stukkos gerahmte Deckenbilder, die auch 
Sandrart erwähnt, zu schaffen. Sie verteilten sich auf das Gewölbe 
des Chores und die Seitenwände des Chores und Schiffes, auf die 
Decken über und unter dem Choranbau und ihr Darstellungsin­
halt ist leidlich bekannt durch die Chronik des Stiftsmessners Josef 
S c h ä f e r ,  der sie noch sah, ehe sie der durchgreifenden Restau­
rierung von 1816 zum Opfer fielen.8 Die Hauptthemen dogmatischen 
und alttestamentarischen Inhaltes, daneben entsprechend dem Clia-

1 Berichte u. Mitt. d. W. A. V., Bd. XVII., S. 40. Über dem Conterfey 
redendes Wappen, ein Bock. Ebenso die Inschrift auf dem ausgespannten 
Fell eines Bockes.

2 H ü b 1 a. a. 0., S. 34.
3 Quellen zur Geschichte der Stadt Wien 1/6. 6680. Trauzeugen: sein 

Bruder und Hans H e r t e n s t r e i t ,  bürgl. Tischler.
4 A. a. O., 11054.
6 In seinem Hause in der Kärtnerstraße wohnte 1691 Joh. Bernhard 

Fischer (v. Erlach), königl. Ingenieur, a. a. O., 11, 263.
6 Die Himmelfahrt Mariens 1658 variiert im Hochaltarbild für den 

Dom in St. Pölten. Abb. Taf. VII, bei Imberg, Die lf. Stadt St. Pölten 1910. 
Abermals gleiches Thema 1673 für die Pfarrkirche Aggsbach bei Melk, 
das aber als kopierende Arbeit zu werten ist. In der Stiftskirche in 
Admont, (nicht mehr erhalten) vg. Jak. Wi c h n e r. Kloster Admont S. 112

• und 127.
7 H ü b 1 a. a. O., 32 ff.
8 H ü b 1 a. a. O., S. 29.
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r a k te r  de r  Kirche ein ganzer A reopag von  Benediktinerheiligen. 
H eu te  e rinnert nur m ehr die Felderverte ilung  des Gewölbes, zum al 
im L anghaus,1 an die ursprüngliche Disposition.

Ein H au p tw erk  des M eisters  w a r  sein H ochaltarbild  für St. 
D o ro th e a :2 D as M arty rium  der Heiligen 1656. D er A ltar w urde  1660 
von Bischof B reuner k o n se k r ie r t .3 Im Ja h re  1668 entstand sein 
H ochaltarbild  für die D eu tschordensk irche : M adonna mit Heiligen, 
und bei den Serv iten  in der R o ssau :4 der hl. Antonius von P adua , 
fermer im selben Jah re  das M arty rium  der hl. K atharina von A lexan­
drien in die gleichnamige Kapelle der D om inikanerkirche.5

Seiner früheren  W ien er  Periode  dürften die zw ei A ltarb lätter, 
Sendung des hl. Geistes (Apostelaltar) und die v ierzehn  Nothelfer, 
angehören , die für die M ichaelerkirche bestim m t w aren . Auch das 
Bild des St. B lasiusaltares in der letzten Kapelle rech ts  w ird  ihm 
.zugeschrieben.6

A ußerdem  seien erw ähn t,  ein kleines Altarbild in der S tefans­
k irche: die Jungfrau  M aria  mit dem Kinde und Anna (im F rau en ­
chor) und „die Apostelfürsten auf W olken, unten Landschaft“ . 
D ieser A ltar „Bei der alten O rgel“ ist laut Aufschrift von d e r  bürgerl. 
M auer-  und S teinm etzzunft im Jah re  1677 errich te t w orden. O gesser 
(S. 140), der nachw eist, daß schon m indestens 1556 ein A ltar solchen 
Titels vo rhanden  w ar,  b em erk t dazu, daß die genannte  Zunft zu 
se iner Zeit (um 1779) entschlossen w ar,  den hölzernen durch einen 
neuen aus Stein  zu ersetzen .

In der A u g u s t i n e r k i r c h e  w a r  in der zw eiten  Kapelle 
rech ts , die G raf Pau l P  a 1 f f y  1632 ha tte  e rbauen  und G raf Anton 
1679 mit A ltar und „M alerey  in Vndt ausw end ig“ ha tte  zieren lassen, 
h inter dem  Holzcrucifixus von  P e tte l noch 1779 eine gemalte Kreuzi­
gung zu sehen, die un te r  dem  Nam en des M eisters  g in g ' Das V er­
zeichnis der ra re s ten  Gem älde in der N euesten B eschreibung W iens 
von  1779 w eiß schließlich noch ein Bild von  ihm auf dem H ochaltar 
bei den C larissen in der S ingerstraße, dars te llend : „St. Nicolaus

1 Die Felder des L anghauses  seit 1886, geschm ückt mit Leinw and­
bildern von Julius S c h m i d t .  Inhaltlich sind nur die Seitenmedaillons und 
das  Bild unter dem C hore  früherem  A u ss ta ttungsp rog ram m  angenähert.

2 Die Skizze s ig . : Tobiaß P ockh  und da tie rt  1655, im M useum der 
S ta d t  W ien, vgl. N eueste  B eschre ibung  aller M erkw ürd igkeiten  W iens, 
1779, S. 164. Die „M utter de r  hl. D oro thea“ im D epot des  kunsthist. 
M useums.

3 Kirchl., Top. v. Ost., Bd. 15, S. 110.
4 Aug. L e u t m ö t z e r ,  Die Kirche M ariae  Verkündigung, S. 40; nach 

.Archivnotiz um 1280 fl, sig. T. B. f. 1668.
5 E duard  M. P  r a n t e r. Die D om inikanerkirche in W ien, S. 40. Seit 

1836 B egräbn is  der hl. Kath. v. M ayer. Das alte Bild sig. rechts unten: 
T ob ias  P ockh  F. 1668, w a r  lange Zeit im K losterkreuzgang, geg en w ärtig  in 
d e r  Sakris te i.

6 Neueste Beschreibung S. 155 und 163. *
7 W o l f s g r u b e r :  Die Hofkirche St. Aug. S. 12 und Neueste Be­

schreibung S. 166. Der A ltar w ar 1732 durch einen neuen e rse tz t  worden. 
Die Kapelle w urde  August 1784 abgebrochen. (Wolfsgr. a. a. O., S. 22.)

13*
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und C lara“ (S. 171) und eine „hl. Familie“ im Himm elfahrtskloster 
(S. 170) und bei St. Ivoin der alten Jesuitenschule in der Schulerstraße 
das Altarblatt des Namens der Anstalt zu nennen. (S. 177). D a­
gegen w eist die genannte Quelle (S. 169) das sonst in d e r  
L iteratur meist unter diesem Meister aufgezählte Hochaltarbild in 
der M altheserkirche: „Joh. der Täufer“, Joh. Georg S c h m i d t  
zu. Umgekehrt haben die zw ei in den letzten Kapellen der 
Schottenkirche dort (S. 161) als Pockh eingereihten Bilder nach 
der Stiftstradition eine andere Zuweisung.1 Das Altarbild des hl. 
Dominikus, die Dreifaltigkeit anbetend, in der gleichnamigen 
Kapelle der Dominikanerkirche ist von einem J. Bock gemalt,2 der 
auch der Maler der Anna Selbdritt gew esen sein soll.3 Die Tätig­
keit des Künstlers blieb aber keineswegs auf Tafelmalerei be­
schränkt. Auch auf dem Gebiete der W andm alerei leistete er 
manches Nennenswerte. Außer den schon erw ähnten diesbezüglichen 
Arbeiten für die Schottenkirche, ist wohl in diesem Zusammenhang 
die ganze Ausschmückung der Palffykapelle in der Augustinerkirche 
zu nennen, ferner einige wandfixe Bilder (hl. Anna, hl. Josef, hl. Jo ­
hannes, hl. Elisabeth) in der 1632 geweihten Kaiserkapelle bei den 
Kapuzinern.4

Neben dem hochgeehrten Tob. P o c k h  arbeitete in der ersten- 
Jahrhunderthälfte mit bescheidenerem Erfolge Georg B a c h m a n n  
(Fachmann).5 Er w a r  1613 zu Friedberg in Böhmen geboren — v o r­
ausgesetzt, daß es statthaft ist, ihn mit jenem Georg Poschm ann zu 
identifizieren, der als Bürger und Maler 39 Jahre alt am 11. Septem­
ber 1652 in die Totenlisten der S tadt Wien eingetragen w urde (Quel­
len VI/1, 10591) — und starb in W ien am 10. Septem ber 1652. Sein 
Grabmal w urde 1852 in der ehemaligen Dreifaltigkeitskapelle im 
Lazenhof en tdeck t.7 Er w a r  bürgerl. Maler und Hausbesitzer in der 
R iem erstraße.8 Seine Hauptw erke sind das Hochaltarblatt für die 
Stefanskirche in Eggenburg, datiert 1642, seioe Arbeiten für Melk 
und Admont. In Wien sind nachweisbare W erke seines Pinsels das

1 H ü b 1 a. a. 0 .  35, nämlich die hl. B arbara  dem älteren Schmidt, die 
hl. Anna Selbdritt Meister Jochuni. Fr. H. Böckh, W iens lebende Schrift­
steller 1822, S. 497, Jeron. Jochmus. Letzterer vielleicht identisch mit dem 
bürgl. Maler Jerem ias  Jachmus, der einundvierzigjährig am 9. M ärz 1660 
im gräfl. Veteranihaus in der Herrengasse starb. Quellen 1/6, 10675.

2 P r a n t e r  a. a. O.  35 u. 42.
3 Das Bild früher in der Annakapelle.
4 W o l f s g r u b e r :  Die Kaisergruft, S. 14. Nach dem im Besitze des  

Kapuziner-Konventes befindlichen Protokolle p. 84 w äre  auch das damals 
aufgestellte Bild der Unbefleckten Empfängnis von Pockh und zw ar zu Rom 
gemalt worden. Ob diese Angabe nicht mit der Tatsache verwechselt ist, 
daß das heutige Altarbild in Rom als Kopie von Maler Matthäi geschaffen 
wurde? Andernfalls wäre diese Notiz sehr zu beachten.

8 T h i e m e—Becker, K. L.. II. Bd., 1908, dort: geboren um 1600.
G H ü b 1 a. a. O., S. 34, Anm. 5.
7 S a c k e n ,  österreichische Blätter für Literatur u. Kunst. Beilage 

zur Oest. Kaiserl. Wiener Zeitung, 1853, p. 89, gibt die Qrabschrift. Er v e r­
wechselt aber Friedberg mit der gleichnamigen Stadt in Steiermark.

8 Quellen z. G. d. St. W. I. 6. 11451 und 6696.
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A ltarb ild : „Thom as von  Aquin“ in der gleichnamigen Kapelle de r  
D o m in ik an e rk irch e .1 1651 verd ing te  e r sich dem  Schottenstift, um 
800 fl. einen hl. G regorius mit Engeln zu m alen und z w a r  auf e iner 
Z innplatte, die Zinngießer O tto K r o p f ,  geliefert ha tte .2 Dieses Bild 
u n d  sein G egenstück  der hl. B enedikt von  Tob. P ockh  von  1654, 
k am en  anläßlich einer spä te ren  U m gesta ltung  (1885) der A ltäre  
in die Kirche St. Ulrich, w o  sie an  den H ochw änden  h ä n g e n .3

Als zeitlich E rs te r  der in W ien  in d ieser A rt schaffenden 
K ünstler w ä re  allerdings Christian S t e i n m ü l l e r  zu  nennen. 
L eider sind w ir  nur auf eine e tw as  genauere  Beschreibung seines 
H a u p tw erk e s  und auf rech t spärliche B erichte über sein Leben  und 
sonstiges  Schaffen angew iesen . E rhalten  h a t sich von ihm w e d e r  ein 
Original, noch eine Abbildung. S an d ra r t4 weiß aus seinem L eben  zu 
erzäh len , daß er eines Goldschm ieds Sohn in A ugsburg w ar,  sich 
„anfänglich durch zierliche H andrissen  in der Zeichenschul w ol 
perfek tion iert und mithin große Hoffnung von  sich gegeben: H ernach  
begab  er sich nach  Rom  und hielte sich daselbst so wohl, daß sein 
Lob bis nach  A ugsburg  erschollen: W eß w eg en  er nach  H aus beruf- 
fen und sich z w a r  auf die R ückreise  begeben, ab e r  nach W ien  g e ­
kom m en“ und daselbst geblieben ist-5 E r sta rb  als H ofm aler achtzig 
J a h re  a lt im D orotheerhof, am  3. F eb ru a r  1651.6 Seine e rs te  bislang 
n ach w e isb a re  A rbeit in W ien w a r  das Altarbild für den zw ischen  
1634 und 1637 neu errich te ten  H ochalta r bei den Augustinern, den 
F erd inand  III. noch ehe e r röm ischer König w urde , auf seine Ko­
sten  erbauen  ließ.7 E r  erhielt dafür 1800 Reichstaler. D argeste llt 
w a r  der hl. A ugustinus auf W olken  knieend, um geben von  Heiligen 
seines O rdens und die hl. M aria. In der un teren  Bildpartie, V er­
t r e te r  aller m onastischen  und m ilitärischen O rdensgenossenschaf­
ten , die auf die Regel des hl. Augustin ihr Gelübde ablegen, die 
m eisten  P o r t rä ts  einiger g roßer H erren .8 D ieses Altarbild blieb 
an  O rt und Stelle bis zum  8. Juni 1784, w o mit dem  N iederreißen 
d es  Aufbaues begonnen w u r d e 9 Seither ist es spurlos v e rsch w u n ­
den. Eine Abbildung des Inneren  der Kirche v o r  den josefinischen

1 P  r  a n t e r a. a . 0 . ,  S. 30.
2 H ü  b l  a. a. O. 34. D as  G egenstück : hl. Benedikt, siehe o b e n !
3 Sie w urden  durch  B ilder gleichen T hem as von Prof. E i s e n ­

m e n g e r  ersetz t.
4 T eu tsche  A kadem ie 1675 11/3. CCXLIV.
5 P. v. S t e t t e n :  Kunst-, Gewerbe- und H andw erksgesch ich te  der 

R e ich ss tad t  A ugsburg, Bd. I, 288, läß t ihn dagegen nach der R ückkehr 
(1616) von  seinen w e iten  Reisen (bis M alta  und die B arb are i)  gegen den 
W illen  de r  M aler  in A ugsburg  die Z unftgerechtigkeit e rhalten . S te t ten  
b e ru ft  sich auf a rch ivalische  Angaben.

6 Quellen z. G. d. St. W . 1/6. 10565. 1638 w ird  er als Tauf zeuge 
fü r  ein Kind des M alers  Joh. E rtl  fälschlich C hris toph  genannt (9831). 
1641 in gle icher E igenschaft einfach als M aler e ingetragen . Seine G attin  
h ieß K a thar ina  (9835).

7 1634 begann der U m bau der Augustiner-Kirche, (W olfsgruber, Die 
H ofk irche  zu St. Augustin, S. 6, Anm. 1).

8 Beschreibung des Altares, W olfsgruber a. a. O.
9 a . a. 0 ., 18.
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Veränderungen (Schönbrunn, Zeremoniensaal, Zyklus auf die 
Hochzeit Josef II. mit Isabella von Parm a, Trauung; Schule M ey- 
tens) läßt leider vom Hochaltarbild so gut wie nichts sehen.'

Nach Vollendung dieser Riesenleistung ist er aller W ahrschein­
lichkeit nach im Neugebäude beschäftigt gewesen, wo Joh. Matth. 
Traunholtz, der 1637 dortV erw alter gew orden war, eine neue Kapelle 
eingerichtet hatte .1 Außerdem wird ihm noch ein Altarblatt in der 
Minoritenkirche (Kapelle links hinten): „Antonius von P adua  auf 
einer Wolke, unten ein B esessener“, zugeschrieben.2

Sein letztes W erk, eine Himmelfahrt Mariens, das für den im 
Aufträge des W iener S tad tra tes 1650 errichteten großen F rauenalta r 
der Stefanskirche bestimmt w ar und das Ferdinand III. beim 
Künstler bestellt hatte, mußte unvollendet abgeliefert w erden und 
w a r  provisorisch angebracht, bis zum Jahre 1672, w o es dann durch 
ein solches von S p i e l b e r g e r  ersetzt w urde.3

Ein Künstler von sta rker Eigenart und hohem Ansehen w a r  
Johannes S p i e l b e r g e r  (Spillenberger).4 Er ist geboren 1628 in 
Kaschau in Ungarn,5 aus adeligem Geschlecht, bildete sich zuerst 
in Deutschland aus, ging dann nach Italien, hielt sich absonderlich 
um das Jahr 1660 herum längere Zeit in Venedig auf,6 kehrte dann 
w ieder nach Deutschland zurück, um schließlich sein Arbeitsfeld 
nach Wien zu verlegen. Er starb auf der Flucht vor der P es t 1679 
in einem oberösterreichischen Spital. Er w a r  vielseitig, malte in 
Fresco und ö l  und w ar auch als Radierer tätig, wie umgekehrt seine 
Bilder gelegentlich w ieder als Vorlagen für andere Radierer dienten. 
Obwohl das Gebiet des Mythologischen und Porträtfach  7 heimisch 
w ar, sind doch seine Altarbilder als Hauptbestandteil seines O evres 
zu werten. Großaufträge dieser Art hatte er zu erledigen für die Hl. 
Geistkirche und Annakirche in Augsburg, wo er verschiedene Jahre 
als Bürger lebte, für die St. Michaelskirche zu Passau ; dann für St. 
Emmeran in Regensburg. Auf dem Gebiete der ehemaligen österr. 
Monarchie w ar seine Hauptleistung das Hochaltarblatt: „Abschied

1 Dort besuchte ihn sein Landsmann, der Augsburger Benediktiner P . 
Reginbald M ö h n e r, Ost. K. T. II., 18.

2 Neueste Beschreibung. S. 162.
3 0  g e s s e r a. a. 0 ., 144.
4 S a n d r a r t :  Teutsche Akademie, 1675, II/3 CCLXXVIII. P. v. S t e t ­

t e n :  Kunstgewerbe und Handwerksgeschichte der Reichsstadt Augsburg
1779, S. 305 und 381. Eine wertvolle Vorarbeit für eine Monographie gab 
Th. v. F r i m m e 1 in „Neue Blätter für Gemäldekunde“, 1922, I. Jhg., 
Heft 3/4.

6 Ein Bild des Kaisers Leopold (gestochen von Matth. Küssel, 1664), 
hat rechts unten die Beischrift: Joh. Spielberger Cassoniensis Nobilis Vn- 
garus. Auf Grund dieses Bildes dürfte er den deutschen Reichsadel erworben 
haben, weshalb er später als „Imperii Nobilis“ signiert.

n Auf einer Zeichnung, die schon in Wien entstanden, nennt er sich 
Giann Spillenberg, auf einer anderen heißt es: J. Sielnberger Hung. fee. 
Venet 1660.

7 Sandrart a. a. O. erwähnt etliche ovidische Figuren in dem großen 
Saal des Schlosses in Stockerau im Auftrag von Baron von Mayer.

©Verein für Landeskunde von Niederösterreich;download http://www.noe.gv.at/noe/LandeskundlicheForschung/Verein_Landeskunde.html



W iener  Altarbilder des siebzehnten Jahrhunder t s  1 9 9

der A poste lfürsten“, für den Dom zu Brünn, fe rner seine Arbeiten, 
A ltarb ilder für G öttw eig, etc. In W ien s tand  obenan an W e r t  und 
Größe seine „Himmelfahrt M ariens“, im Frauenchor der Stefanskirche.

S t e i n m ü l l e r  ha tte  bekanntlich aus „U eberey lung  des to d ts“ 
sein W e rk  nicht ganz vollenden können, so daß es nur „pro in terim “ 
aufgestellt w o rd en  w ar.  S p i e l b e r g e r  verpflichtete  sich k o n trak t­
lich, das Bild seines V orgängers zu übernehm en und gegen eine 
D araufbezahlung von  1.000 Gulden bargelts  ein „gleichmeßig h aben ­
des“ in den Altar, „mit bieysetzung der abgehenden Pildnis Gott des 
himmlischen V a tte rs“ —  w ohl als Oberbild — einzusetzen .1 D er 
K irchenm eister w ird  angew iesen , „w enn  diese gepflogene trak -  
ta tion  w ürk lich  vollzogen sein w ü rd t“, die ve re in b arte  A usgabe 
aus dem  Kirchenam tsgeföhl zu leisten.

G enauer inform iert sind w ir  des w e ite ren  hinsichtlich der An­
schaffung des A ltarbildes: „M ariae O pferung“ in der Kapelle der P r ä ­
la tenstube  des n.-ö. S tän d eh au ses .2 Die dort neu errich te te  Kapelle 
(1659) ha tte  längere Zeit keinen A ltar und keine P aram en te .  C hri­
stoph G raf A 11 h a n u rg ierte  bei den V erordneten  „die s te te  E n t­
lehnung bringe den löbl. S tänden  „m ehr schimpf: als rühmlich sein 
w ü rd e “ , diese äußerten  in ihrer E ingabe an die drei oberen  S tände 
(22. A ugust 1668): es sei unglaublich, daß die S tände die Kapelle 
„allein zum  anschauen“ hä tten  bauen lassen. D as daraufhin einge­
reichte  Verzeichnis der nötigen Auslagen, nennt als M aler des A ltar­
bildes3 unse ren  M eister, mit einem Einsatz von 400 fl. Alles in Allem, 
mit E inrechnung der anzuschaffenden P aram en te ,  belief sich der Vor­
schlag  des A ufw andes auf 1000 fl.4 A ußerdem  ha tte  S p i e l b e r g e r  
noch ein einfaches Fastenbild  „Kruzifixus mit M agdalena“ zu liefern. 
Die Kapelle 1759 um fassend renoviert, w u rd e  1842 verlegt, der b isher 
fes tgem auerte  A ltar freigestellt und das Altarbild, „weil es zu 
klein“, in die Sakriste i gehäng t.5 Von dort kam  es in die Kapelle 
der S trafanstalt Korneuburg, w o es sich heute noch 'befindet.

D as große Altarbild in der D om inikanerkirche (links Q u e r s c h i f f ) :  
„die A nbetung der H irten“, dürfte um 1674 en ts tanden  sein. D as Bild 
in der A ugustinerk irche: „Erziehung M ariens durch die hl. A nna“ w a r  
ehem als Altarbild des A nna-A ltares an der R ückw and  der L ore tto - 
kapelle6

1 A rchiv der S ta d t  W ien 1672, Nr. 34. D ecre t des S ta d tra te s  an den 
K irchenm eis te r  der S te fansk irche  Ferd . von R and tegger  18. Juni 1672. D as 
Bild w u rd e  im XIX Jh. (Tschischka, Kunst und A ltertum , 1836, S. 9 e r ­
w ä h n t  es noch), en tfe rn t und neues tens  vom  D om kura t Jos. Popp auf dem 
D achboden  der K irche w ied e r  in sehr res tau r ie rungsbedürf tigem  Z ustande 
gefunden.

2  N.-Ö. L andesa rch iv  B. VIII, 3. und Anton M a y e r :  das n.-ö. L and­
haus ,-n W ien ; die Kapelle 55 ff.

3 Die D arste llung  ist angegeben im Inven tar F itz ingers  von 1794 (M ayer 
a. a. O. 57, Anm. 9).

4 B ildhauerarbe it  80 fl., V ergolden und fassen 100 fl. Bewilligung der 
A uslagen 17. Dezem ber 1668.

5 M ay e r  a. a. O. S. 102.
G W o lfsg ru b e n  Die Hofkirche zu St. Augustin S 24/1. u. S. 12. Der Al­

ta r  1747 der G em einde B aum garten  übergeben, vg. Oest. K. T. II, S. 56.
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Die 1675 geweihte Kirche der Ursulimnen in der Johan­
nesgasse bekam als Schmuck drei Bilder dieses Meisters, nämlich 
das Hochaltarblatt,1 „das M artyrium  der hl. Ursula und ihrer Ge­
fährtinnen“, beiderseits die „Unbefleckte Empfängnis“ und den „hl. 
Franz von Paula“. An drei Stellen wird eine „Anbetung der W eisen“ 
erw ähnt: bei den Minoriten (rechts über der Kapelle der schm erz­
haften Mutter Gottes), im Kloster der Himmelpförtnerinnen, wo 
auch ein Bild: Bekehrung des hl. Paulus und in der Kapelle des 
Zeughauses auf der Seilerstätte.

Die Stanislauskapelle schließlich soll eine Darstellung gehabt 
haben: Tod des Heiligen, dem die hl. B arbara  erscheint und Engel 
die W egzehrung bringen.2

Auch der anerkannte Großmeister der damaligen M alergenera­
tionen Joachim von S a n d r a r t  hat nicht wenige, und zw ar zum 
Teil beste Zeugnisse seines Könnens in W iener Kirchen beigestellt. 
E r w a r  nach dem Urteil seiner Zeitgenossen schon der hoch­
berühmte Meister, der „Apelles“ seines Säkulums, als er in Bezie­
hung tra t zu Wien, wohin er um die Jahrhundertm itte (1651) berufen 
worden w ar, um Kaiser Ferdinand III. in „dem  kaiserlichen Ornat"4 
sam t Familie zu conterfeien, wofür er fürstliche Anerkennung und 
Entlohnung erhalten sollte.3 Schon 1646 w a r  Erzherzog Wilhelm 
gelegentlich seines Aufenthaltes in München durch Maximilian von 
B ayern  auf den Künstler aufmerksam gemacht worden, der ihn als 
Kunstdolmetsch nach Neuburg zu begleiten hatte. Und der große 
Auftrag, die Mitglieder des westfälischen Friedenskongresses zu 
porträtieren, konnte fürderhin seinen Namen ohneweiters der Auf­
merksamkeit des W iener Hofes nicht mehr entgehen lassen .4

Eine genauere Zeitbestimmung, wenigstens einen sicheren te r­
minus a quo für seine Ankunft in Wien und Einblick in die Stim­
mung interessierter Kreise gibt eine von Houbracken5 zitierte Notiz 
aus einem Briefe Hoogstratens vom 9. August 1651, „gerüchtweise 
hört man hier als Neuigkeit die Ankunft Sandrarts, des größten Ma­
lers Deutschlands, der, wie man erzählt, Ehren und W ürden beim 
Kaiser sucht und dem Kammermaler seiner M ajestät Luix — d. h. 
Leux Franz — den Rang ablaufen und sich selbst bei Hof in Gunst 
zu setzen beabsichtigt.“ Das nach seiner Ansicht für ihn wichtigste 
Ergebnis seines W iener Aufenthaltes w a r  jedenfalls die Erlangung 
des Adelspatentes, das am 29. Juli 1653 ausgestellt w urde.6

Das fördernde Beispiel des Hofes erw eckte naturgemäß auch in

1 Neueste B esc h re ib u n g ......................  1779, S. 168.
2 a. a . O. 177. Das heutige Bild gleichen Namens von S t e c h e r  S. J. 

1840. vg. J. Kurz, Gedenkbuch der S tadtpfarre  zu den neun Chören am Hof
S. 84.

3 Lebenslauf. 1675 S. 20 a.
4 J L. Sponsel: Sandrarts  Teutsche Akademie, 1896 Dresden. S. 108.
5 De groote Schouburgh II, S. 170, deutsche Übersetzung A. v. W urz­

bach. S. 230.
b P. Kutter, Joachim v. Sandrart (Studien zur Deutschen Kunst­

geschichte 83. Heft), Straßburg 1907, Anm. 82.
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kirchlichen K reisen den W unsch, P ro b en  seiner Kunstfertigkeit für 
ihre G o tteshäuser zu gew innen. Schon im Jah re  1652 bestellte  Abt 
A nton S p i n d 1 e r  für die neuerbau te  Schottenkirche ein Altarbild 
„A bschied der A postelfürsten von den Jü n g e rn “  ̂um 350 fl., 1654 das 
Bild, des K reuzalta res  Crucifixus mit Maria, Johannes, Magdalena, 
Longinus und zw ei R ottknech ten  um 300 fl.2 Sie w u rd en  in der von 
ihm inspirierten, von  seinen V ettern  und Schülern abgefaßten  Bio­
g raph ie  einer eigenen B eschreibung  w ürd ig  e rach te t .3

Um dieselbe Zeit erhielt die S tefanskirche ein A ltarb la tt für 
den  P ass ionsa lta r in der Kaiser Friedrich-Kapelle (am Schlüsse des 
Zwölfbotenchores).4 E s stellt dar die Kreuzigung Christi, 
„worinin Er die völlige Historie und Beschreibung der Hl. Schrift 
g an z  genau in ach t genom m en4*.5 Es w u rd e  von den Zeitgenossen, 
auch  von  Ita lienern seh r bew undert.  H eute hängt es hoch oben über 
dem  E ingang un te r  dem unausgebau ten  Turm . D er ursprüngliche 
B a ro ck a lta r  ist durch  einen neugotischen H erz Jesu-A ltar e rs e tz t .0 
Die Gemahlin F erd inand  I., W itw e  E leonore von  M antua ( f  1657) 
verlang te  für ihr F rauenk loste r  zu St. Josef ( =  Carm eliterinnen, 
vulgo S ieben-Büchnerinnen, w o  sie seit 1649 lebte) ein Bild des hl. 
Jo se f  mit Jesukind. Es w u rd e  spä te r  durch ein Bild von  Strudl 
e rse tz t.

D urch  Epigram m e des B arläus  und F ranciscus de Licht besun­
gen w a re n  seine A rbeiten  für das Profeßhaus der Jesuiten

1. V erm ählung Josefs mit M aria
2. F lucht nach Ä gypten
3. D er zw ölfjährige Jesus  im T em pel.7

D as e rs te rw ä h n te  w a r  A ltarb la tt in der zw eiten  Kapelle rechts, 
die beiden anderen  w a re n  fix über dem  V erb indungsgange.8

Die B eziehung zu den Jesu iten  w a r  schon dadurch  gegeben, daß 
ein V erw an d te r  dieses K ünstlers diesem  O rden angehörte . Schon 
früher ha tte  er für die Jesu iten  in L andshut zw ei Bilder in A uftrag 
übernom m en.

Noch einmal von  A ugsburg aus sollte e r  für W ien  beschäftigt 
w e rd en  und z w a r  für das große H ochalta rb la tt  in der S cho tten ­
kirche. In se iner B iographie w ird  aus Anlaß dieses A uftrages der
sich s te tig  m ehrende  R uhm  angegeben, den seine früher für dies 
G o tteshaus  geschaffenen A ltarbilder ihm gegeben hatten . D er ange­

1 S ig : Joach im us S a n d ra r t  De S tockau  fecit 16—5?
2 Hübl a. a. O. S. 34. Die B ildhauerarbe iten  für diese A ltäre  w u rd en  

T ob ias  K räcker  übergeben. Seit 1886 in neuer F assung .
3 Lebenslauf. S. 23.
4 Nach O gesser  a. a. O. S. 121, signiert und da tie rt  1653.
6 Lebenslauf, a. a. O. S. 22.
6 Heinrich Sw oboda in: Fes tgabe  zum hundertjäh rigen  Jubiläum  des 

Scho tten -G ym nasium s 1907, S. 318. Auch für die K apuziner in Linz schuf er 
e inen Kruzifixus, ebenso für Lam bach.

7 Lebenslauf, p. 22 und 23.
8 Das A lta rb la tt  ist verschollen, die beiden anderen  noch an O rt  und 

S te l l e .  U ngenau K u r z a. a. O., S. 21, alle drei a ls A lta rb lä tte r ,  vgl. N eueste  
Beschreibung, 1779, S. 159.
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gebene Grund mag stichhältig sein, den Ausschlag dürfte aber eher 
die Tatsache gegeben haben, daß der höchst kunstsinnige Abt Jo­
hann XI. S c h m i t z b e r g e r  (1669—83) als einstiger Profeß- 
priester von Lam bach1 hinreichend Gelegenheit hatte, seine dortige 
umfangreiche Tätigkeit (9 Altarbilder der Stiftskirche)2 in den Fünf­
zigerjahren zu betrachten und zu bewundern.

Schon Abt Anton hatte, ehe er noch Sandrart kennen gelernt 
hatte, im Jahre 1645 bei einem „genuesischen“ M aler3 ein H ochaltar­
blatt bestellt, aber wegen der inzwischen eintretenden Kriegsnot 
und dadurch veranlaßten finanziellen Bedrängnis w ieder abbestellen 
müssen.4 Der große Auftrag lockte die W iener Künstlerschaft un­
gemein stark  — es w aren  schon m ehrere Entwürfe eingereicht — 
und es fehlte nicht an Versuchen, sich durch kaiserliche Rekom- 
mandation in den Vordergrund der B ew erber schieben zu lassen.5 
Im Frühjahr 1671 w urde der Kontrakt aufgesetzt, zu St. Michaelstag, 
für welchen Termin der Besuch des Kaisers in Aussicht gestellt w ar, 
sollte es fertig sein.

S a n d r a r t ,  der vorher eine Farbskizze zur Begutachtung ein­
gesendet hatte ,w ar laut Kontrakt also verpflichtet, in 7 Monaten die 
Riesenaufgabe zu bewältigen. „Ob uns wol solches w egen der 
kürze der Zeit fast unmöglich geschienen“, hielt er doch den Termin 
ein, ja er fand sogar noch Zeit, es vorher noch „auf anhalten der 
Liebhaber“ im großen Ratsaal der S tadt Augsburg aufzustellen, um 
vom Magistrat, vornehmen geistlichen Herren und von vielen tau­
send Personen besichtigen zu lassen. Der Auftraggeber w a r  voll zu­
frieden, zumal auch der Kaiser und der Hofstaat mit Ausdrücken der 
Bewunderung nicht ka rg ten !6

Die Kirche ist der hl. Jungfrau und dem hl. Gregor I., dem ersten 
Benediktinerpapst geweiht, beide Patrone w aren  aber schon bereits 
durch Seitenaltarbilder verherrlicht. Also w ar das für den Hoch­
altar gewünschte Thema, „die himmlische Gloria“, eine Art Allerhei­
ligenbild, 7 in freier Interpretation der diesbezüglichen Litanei, mit 
besonderer Berücksichtigung der Kirchenpatrone, vorab der M utter 
Gottes, als Königin der verschiedenen Stufen der himmlischen 
Hierarchie. Im Oval des Oberbildes „die Gottheit“, d. h. ein Bild der 
hl. Dreifaltigkeit. Der Altar w urde 1883 abgebrochen, das Oberbild 
hing lange Zeit gegenüber dem Choreingange,8 das Hauptbild kam

1 Hauswirth: Abriß einer Geschichte der Benediktiner Abtei zu den 
Schotten 1858, S. 106.

2 R. Quby: das Benediktinerstift Lambach in O.-Oe. (Oest. Kunstbücher 
Bd. 6).

3 Auch in der 1632 eingeweihten Kaiserkapelle bei den Franciskanern
sind Bilder eines Meisters aus Genua. W olfsgruber: Die Kaisergruft. S. 14.

4 Hübl a. a. O. 35.
5 Lebenslauf a a. O. S. 23 b.
,J Lebenslauf a. a. O. S. 23 b.
7 An diesem Tage wurde der Altar eingeweiht. Der Altar nach einem

Aquarell von Rud. v. A l t  als Titelbild bei Hübl. vgl. Swoboda a. a. O. 314.
8 Heute verschollen.
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als G eschenk  des A btes in das D epot der kaiserlichen Sam m lungen, 
von  w o  es 1905 in die N otkirche in Z w ischenbrücken  übers te llt  
w urde , deren  B ildw and in den M aßen glücklicherw eise übere in ­
stim m te, so daß es nicht sonderlich deform iert zu w e rd en  b rauch te .1

Ein heu te  kaum  m ehr genann ter  K ünstler w a r  ferner M atthäus 
M a n a g e t t a .  E r w a r  ein V ette r des berühm ten  L eibarz tes  d re ie r  
Kaiser, des W ilhelm  M anage tta ,2 der ihn auch in seinem T es tam en te  
bedachte . E r w a r  geboren  zu Hainfeld, he ira te te  1664 bei St. S tefan 
Susanne Adlerin,3 w a r  bürgerlicher M aler und w ohn te  w en igstens  
die le tz ten  L ebensjahre  im D eutschen Hause. 3. O k tober 1679 ist e r  
noch am  Leben, 11. O k tober 1680 he ira te te  seine W itw e  den M aler 
Julian W  a g n e r.4 E r m alte  das A ltarb la tt des von  etlichen B ürgern  
1674 errich te ten  A ndreasa lta res  (gleich neben der K irchentür) in der 
S tefansk irche.5

Nicht ausgeschlossen, w enn  auch nicht nachw eisbar ist es auch, 
daß die W itw e  W ilhelm M anagettas, die den dortigen Florianialtar, 
v o r  dem  1666 ihr M ann begraben  w urde , 1667 neu ausgesta lten  ließ, 
seine D ienste in A nspruch nahm .6

Ein D okum ent von  nicht gewöhnlicher kulturhistorischer B edeu­
tung ist das Gemälde des A lkan taraa lta res  in der F ranziskanerk irche.7 
Es ist auf ei me Zinnplatte gem alt und stellt den Heiligen (Petrus  von 
A lkantara) in Glorie dar, unten kniend die Stifter der Kapelle, Kaiser 
Leopold I. und  sieine Gemahlin M argare the-T heres ia , sie empfehlen die 
S tad t W ien  dem P atron . Die Verherrlichung dieses spanischen O rdens­
reform ators, der eben e rs t (1669) heilig gesprochen w orden  w ar, 
und seine Einführung in den C odex  der ö s te rr .  Heiligen ist zw eifels­
ohne zurückzuführen  auf den W unsch  der Kaiserin, die eine T och te r  
Philipps IV. w ar. Eine im Schilde v o rn e  am  Altäre angebrachte  In­
schrift gibt das Jah r  de r  Entstehung mit 1672 an. D er Altar selbst 
w a r  priv ilegiert und w urde  an bestim m ten Tagen  von der ka ise r­
lichen Familie offiziell besucht.

1'S w o b o d a  a. a. O. 315. A nders  ist der  obere  R ahm enabsch luß : vgl. 
das  genann te  Aquarell und Abbildung 595 in Oest. K. T. II.

2 Vgl. W u rzb ach , L exikon und Geschichte  d. S ta d t  W ien  hsg. vom  
A lte r tu m sv ere in  Bd. VII (U niversitä t) .

3 Ein Zeuge Tobias P  o c k h.
4 Quellen der G. d. St. W ien  1/5, 6139, 1/6, 6826, 10980, 6953.
5 O gesser a. a. O. 138, nennt ihn Manigella.

O gesser a. a. O. S. 128 und Quellen I/V 6139.
7 M. S. im F ran c isk an e r  Archiv. Vgl. A. Schnerich , W iens  K irchen und 

Kapellen. S. 67. K üchelbecker, A llerneueste  Nachricht, 1732, S. 623 rühm t 
den A ltar „der von  solcher Schönheit, daß ihm kaum  einer in der gan tzen  
S ta d t  g le ichkom m t“, ohne einen K ünstlernam en zu e rw ähnen . — a. a. O. 
646, w ird  der übrigens schon 1666 v e rs to rb e n e  W ilhelm  M anagetta ,  der 
L e ibarz t,  ein trefflicher M aler genannt. Jedenfalls  v e rd an k te  der Künstler 
se iner Beziehung zu diesem M anne seinen Auftrag. H erzog  in seiner Cos- 
m ograph ia  A u s tr iaco -F ranc iscana  (1740) p 203 sag t uns : D as Bild sei ein 
,.artificium cuiusdam  Penicilli sane per U rbem  ce leberr im i“. Die G eschichte  
des F ran c iscan e r  C onven ts  in W ien  von Kopelik und H olzland 1894 geht 
nicht über H erzog  hinaus.
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Schon über die Grenze des Jahrhunderts führt die Tätigkeit 
P e t e r  F r e i h e r r n  v.  S t r u d e l s , 1 der 1689 Hofkammermaler 
wurde, nachdem er sich ein Jah r  vorher den nach ihm benannten 
„Strudlhof“ in W ähring gekauft hatte. Die Zahl der von seiner 
Hand für W iener Kirchen geschaffenen Altarbilder ist beträchtlich. 
Eines der frühesten ist jedenfalls das „Peststückh“ für St. Rochus 
und Sebastian auf der L andstraße .2 Die Kirche w a r  1683 von den 
Türken arg  hergenommen worden, w urde aber bald hernach w ieder 
aufgebaut. Das Thema des Hochaltarbildes ist die Verherrlichung 
der Kirchenpatrone St. Rochus und Sebastian.3 Die übrigen Altar­
bilder des Meisters sind en tw eder chronologisch unfixierbar, w enn 
nicht mit mehr oder minderer Sicherheit schon dem nächsten Jah r­
hundert zuzurechnen. Der ersteren  Gruppe gehören an das ehem a­
lige Bild in St. Augustin: „der hl. W enzel von seinen M ördern über­
fallen“,4 dann „Maria mit Leichnam Christi in den Armen“ (vielleicht 
identisch mit dem gleichthematischen Bild im Belvedere, Lützow  a. 
a. O., S. 9) und „Geburt Christi“ (eine zweite derartige Darstellung 
in Augsburg, Museum, Lützow  a. a. O., S. 140), im ehemaligen 
Köllnerhof, ferner das H ochaltarblatt: „Josef mit Jesus“.5 Nach­
w eisbar dem beginnenden achtzehnten Jahrhundert gehören an die 
zw ei Seitenaltarblätter in der Hofkammerkapelle (Josefi-Kapelle).6 
Der „Erlöser am ö lberg  und hl. Theresia“ und der hl. Joh. von Nepo­
muk und sein Brückensturz“ bei den Dominikanern „von einem 
gutten und berühmten Mahler“7 (vo/n Frimmel in Stud. u. Skizzen VI, 
Bd. 1, Hft. 14, ihm zugeschrieben) w äre um 1724 zu datieren.

Genauer zu verfolgen sind die Schicksale eines seiner Haupt­
werke, des Hochaltarbildes bei den Laurenzerinnen am Fleisch­
m ark t: Die Glorifikation des Kirchenpatrones, das Jlg. als eines der 
bedeutendsten Bilder der österr. Barockkunst klassifizierte.8 Es kam 
nach der Aufhebung des Frauenklosters nach Schottenfeld9und ist

1 Vg.: Lützow, Geschichte der kais.-könig. Akademie der bild. Künste 
1877, S. 2 ff und Beilagen 1/1.

2 Um 1697 so genannt in: „des Bildhauergesellen Franz Ferdinand Ertin- 
ger Reisebeschreibung“, hsg. v. E. Tietze-Conrad 1907. W ohl um das 
Jah r  1689.

3 Das Bild schwer beschädigt und schlecht beleuchtet. Im Rathausm u­
seum, Bruderschaftsbilder, Stich bestellt von der St. Rochusbruderschaft: 
W ahre  Abbildung des Hochaltarblattes bei den Augustinern auf der Land­
straße, Schaur del. et sculp.

4 Archiv des Schottenstiftes Serin. — 26, Nr. 44, vgl. Neueste Beschrei­
bung, 1779, S. 166. Ob der Crucifixus in der Gardekirche (erbaut 1755—63) 
tatsächlich oder nur der Überlieferung nach von Strudel ist, einstweilen bei 
seinem Erhaltungszustände nicht zu erweisen.

5 Neueste Beschreibung S. 175 und 158.
5 M. Dreger: Baugeschichte der k. k. Hofburg in Wien, S. 279. Neueste 

Nachricht, S. 179, vgl. Lützow a. a. O. S. 140
7 P ran tner  a. a. O. S. 38.
8 Alt Wien in W ort und Bild, S. 19.
9 Honorius Kraus: Denkbuch der P farre  Schottenfeld 1839, S. 7, dort

Abbildung nach Stich von L. Rieder. Oest. K. T. II S. 298. Ein anderes
Bild dieses Inhaltes w a r  im Schlosse Schleisheim. vgl. Katalog von Teich­
lein, S. 799.
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heute in de r  Kirche St. L aurenz  in W ähring .1 W ohl in V erw ech s­
lung des S tifters N am ens mit dem  des K ünstlers schrieb T h o n ­
h a u s e r  in seinem  W e rk :  O rtus  e t p rog ressus  aedium  Religio- 
sorum  (1727) das W e rk  einem als K ünstler unbekannten  De H a r t e  
zu, eine Zuschreibung, die bis ins XIX. Jh. hinein sich hartnäck ig  
b e h a u p te te .2 Die E ntstehungszeit dürfte mit der N euw eihe des 
H ochaltars  1702 fixiert se in .3

Ein Zeitgenosse S t r u d e l s  w a r  A ntony S c h o o n j o n s ,  ge­
n ann t P arhas iu s , ein Schüler des E rasm us Q u e 11 i n u s, geboren  
zu A n tw erpen  1755 als Sohn eines dortigen W einhändlers . 1695 ist 
er schon Hof- und K am m erm aler Leopold I., den e r kurz damals als 
T ürkensieger p o r t rä t ie r t  ha tte .4 E r w u rd e  B ürger von W ien  und 
s ta rb  hochangesehen, 71 Ja h re  alt, am  13. August 1726 in seinem  
H ause in der Schaufle rgasse .5

Knapp an  de r  W ende  des Jah rh u n d er ts  1699 e rs tand  sein Bild: 
„Josef mit Jesuk ind“ für die S te fansk irche .6

Daß auch österr . P rov inzkünstle r  gelegentlich in W ien  B eschäf­
tigung fanden, bew eis t das H. A. W e i s s e n k i r c h e r  signierte 
und 1689 da tie rte  Bild „M aria m it Engeln“ bei St. Rochus und 
S eb as tian .7

Einzelne Bilder, deren  Existenz aus dem  G esam tverlauf der 
Entw ick lung  sichtlich herausfällt, sind w ie  erra tische  Blöcke durch 
Sondersch icksale  an ihren jetzigen B estim m ungsort versch lagen  
w orden . So die beiden Tafeln, die nun beiderseits  der rückseitigen 
Schlußw ände de r Q um pendorferk irche hängen ; nämlich ein D rei­
königsstück  und das W u n d er  des F ranz iskus  X averius. E rs te re s  
ist nach F rim m el8 ein italienisches Bild, das einem P. C osm as 
von  Castrofonco zugeschrieben  w ird , das andere  ein W e rk  des 
jüngeren  Quellinus.9 Sie gehörten  ursprünglich der K unstkam m er 
Rudolfs II. an, um dann über die Kirche der S chw arzspan ie r  nach 
de r Aufhebung jenes K losters im Jah re  1795 nach G um pendorf zu 
ge langen .10 1807 erhielt auf Ansuchen des P fa r re rs  die Kirche zum 
hl. Kreuz (G ardekirche) am  R ennw eg  einen Spagnioletto  (freilich 
ungewiß, w an n  von  ihm geschaffen), aus dem D epot der ka ise r­

1 Oest. K. T. II, Bd. 298 seit 1872.
2 Neueste N achrich t S. 174 dagegen  schon richtige Angabe.
3 L au re n z e r  A rchiv-Index. S taa tsa rch iv .
4 D arn ach  gestochen  als größtes  der vo rhandenen  Thesenblä tte r von 

G. A. W olfgang, vg. L ü tzow  a*. a. 0 .  S. 19, Anm. 3.
5 Quellen zu r  G esch ich te  der S ta d t  W ien, 1/6. 12687.
8 J e tz t  h in ter Glas. Frimmel, Stud. u. Skizzen 1921, Bd. VI, 1. Hf. S. 7. 

A ußerdem  sind noch bekann t:  hl. Anna, M ariahilferk irche  und M arty riu m  
des hl. S ebastian  bei St. P e te r  1714.

7 P e m m er:  W iener  Heim atbücher, L andstraße  S. 167. Ü ber diesen 
h o chberühm ten  s te irischen  Künstler, vgl. W a s t le r :  S teir . K. L. 179 ff. In 
der L iste  seiner W erk e  das Bild nicht angeführt.

8 Studien und Skizzen  zur Gemäldekunde, VI. Bd., 2. Jhg. S. 90. Mein­
rad  Adolf. Gedenkbuch der W iener V orstad t P fa r re  zum hl. Aegid 1857, 
S. 109, d o rt  als „altdeutsche M ahlerei“ bezeichnet.

9 Geb. zu A ntw erpen 1607, gest. d o rt  1678.
10 Sind allerdings nicht als A ltarbilder verw endet.
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liehen G alerie .1 Die persönlichen Beziehungen des W iener Hofes zu 
fremden Künstlern haben ihren Niederschlag besonders in der Hof­
kapelle gefunden. Das heute im kunsthistorischen Museum aufbe­
w ahrte  Bild: Tod des hl. Josef von Carlo M a r a t t a  w a r  1676 für 
die Kammer(Amalia)kapelle in der Hofburg gemalt und noch a n ­
fangs des neunzehnten Jahrhunderts an Ort und Stelle. Denselben 
W eg nahm der Domenico Fetti aus der H ofburgkapelle2

Ein lose anzufügendes Kapitel ist das der Gnadenbilder. Es gibt 
gegenwärtig  kaum eine ältere W iener Kirche, die sich nicht des 
Besitzes eines oder m ehrerer solcher Kostbarkeiten zu rühmen 
h ä tte .3

Das Bestreben, Altäre damit höher zu w erten, entspricht in 
seiner Intensität genau dem religiös-künstlerischen Niveau der je­
weiligen Periode. So brachte naturgemäß erst das achtzehnte Ja h r­
hundert jene Hochflut der bildlich symbolisierten Gnadenerweise, 
die dem in jedem Belange theatralisch gestimmten Geschlecht will­
kommenen Anlaß für großartige Prozessionen boten. Die reichen, 
nun oft schonungslos beseitigten Bestände aus dem Mittelalter 
w aren  bis auf wenige, besonders beachtenswerte, Ausnahmen v e r ­
gessen. Das siebzehnte Jahrhundert, ist auch in dieser Hinsicht 
m ehr Auftakt als Erfüllung, mehr Auslese als Fülle. Allem voran 
ist das Gnadenbild Maria Pötsch in der Domkirche zu St. Stefan. 
Es w urde nach einem altbyzantinischen T yp4 für die Ortschaft 
Pötsch in Ungarn gemalt und kam nach wechselnden Schicksalen 
durch Vermittlung des Grafen C o r  b e l l i  1697 in das kaiserliche 
Lustschloß Favorita, von wo es im selben Jahre  über die Augustiner 
Hofkirche nach St. Stefan getragen wurde, wo es fortan in höchsten 
Ehren stand.5 Ihm steht an Ruhm nicht nach die sogenannte Madon­
na von Candia, ebenfalls die Kopierung eines byzantinischen Ikons, 
auf dem Hochaltar der Michaelerkirche, wobei das Weihebild nach der 
Übergabe jener Stadt 1672 den Barnabiten übergeben w orden ist. 6Um 
diese zwei gruppiert sich eine Anzahl ähnlicher Bilder, die neu aufge­
stellt oder deren Verehrung neu belebt wurde. Es sind durchwegsmehr 
oder minder gute Kopien nach byzantinischen oder altitalienischen 
Vorbildern. Der Fall, wo Künstlernamen damit in Verbindung zu 
setzen wären, wie es in der Folgezeit hie und da möglich ist, ' liegt

1 Füger: Journal. Frimmel, B lätter für Qemäldekunde, III. Jhg.; vgl. 
Pem m er, a. a. O. hl. Elisabeth, darunter M ater Dolorosa. Im Journa l: B rus t­
bild der Madonna mit Engeln. Also abweichende Angaben.

2 Frimmel, Studien und Skizzen, VI. Bd., 2. Jhg. S. 32.
3 Eine Liste nach Bezirken geordnet in G. Kolb, Marianisches O ester­

reich. I. Abt. A. B.
4 M. Fuhrmann, Historische Beschreibung 1766, II. Jhg. 1. Bd. S. 56, 

„so mit schlechten Farben und einfältiger Hand auf einer hölzernen Tafel 
gemahlen.“

5 E. Tomek a. a. 0 .  277.
6 Vgl. E. Tomek a. a. 0 ., S. 322.
7 z .B. Das Bild Maria Trost der Betrübten in der Kapuzinerkirche, 

Gabriel Matthei in Rom (eine Kopie). C. W olfsgruber: Die Kaisergruft. 
S. 18, oder Maria Treu in der Piaristenkirche vom Wiener Maler Josef 
H e r z  (Kopie nach St. Pantaleon in Rom). Ant. Brandler: das W irken der 
P. P. Piaristen. S. 61.
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nicht vor. F ü r  die G eschichte des A ltarbildes als künstlerisches 
D okum ent sind sie also belanglos. Auch indirekt berühren  sie die 
Entw ick lung  des A ltaraufbaues nicht, da sie m eist ziemlich an o rg a ­
nisch einfach als Aufsatz über die M ensa w ie sp ä te r  über den 
T abernake l gestellt und nicht w ie in dem gotisierenden A lta rüber­
bau H ohenbergs für das Gnadenbild M aria  Schnee in. der M inoriten­
kirche mit dem  A ltarb la tt in sinnvolle Beziehung gese tz t w u rd en .1 
F ü r  die eigentlichen A lta rb lä tte r  sind ihre oft rech t kos tba ren  und 
um fangreichen R ahm ungen  eher ein negativer F ak to r, indem sie 
dieselben gelegentlich s ta rk  ve rdecken  und ihre e inw andfreie R e­
produktion  so gu t w ie  unmöglich machen.

Die A nhänger der neuen Lehre  w a re n  an  vielen O rten  zu 
fanatischen  Ikonoklasten  gew orden . W enn  nun auch in W ien 
schlim m ste Fälle d ieser A rt nicht zu verzeichnen  sind, so konnte  
sich doch auch diese S tad t de r  überall fühlbaren Abneigung gegen 
die bisherige F orm  der religiösen Betätigung nicht ve rw eh ren . Solch 
radikale Ablösung von einer b isher konstan t fortlaufenden Tradition 
w u rd e  noch w esentlich  erleichtert, durch den W andel des künst­
lerischen  Geschmackes, de r  sich just zur Zeit in anderen  Z entren  
d u rchgese tz t  hatte , da W ien  schon w egen  seiner politischen Z er­
fahrenheit und dem lähm enden D ruck der im m er w ieder lauernden 
T ürkengefah r nicht m ittun konnte. So bedarf es keiner weitläufigen 
B egründung und Rechtfertigung, w a ru m  die neukatholische B e w e ­
gung w ie  in vielen anderen  Belangen auch in künstlerischer Hin­
sicht v o re rs t  auf fremde, gerufene, gew orbene, oder freiwillig zu ­
gew ander te ,  durch den nie ganz verb laß ten  Glanz des E rzhauses 
und se iner Hofhaltung angezogene Kräfte angew iesen  w ar. Sie ge­
hören  nichts desto  w en iger  der W ien e r  Kunstgeschichte an, w enn  
sie auch die G rundlagen ihres Stiles andersw o  ausgebildet ha tten  
und in ihren H au p tv e r tre te rn  schon eine ausgepräg te  künstlerische 
Physiognom ie m itbrachten . Zugestanden sei freilich, daß die Mei­
s te r  d ieser Periode  noch nicht in dem G rade der „V erösterre iche- 
rung“ verfielen, w ie  jene des H ochbarock, die auf einem schon 
zusehends p räp a r ie r ten  und heimisch um geform ten U ntergründe 
die G lanzlichter ihres Schaffens aufsetzen durften. D as Bild der 
W ien er  K unst jener T age  bleibt re la tiv  kaleidoskopisch, die v e r ­
einheitlichende Zauberform el, die nur m ehr individuelle U n te r­
schiede der B egabung gelten läßt, w a r  noch nicht gefunden.

Will m an  ab e r  doch eine gem einsam e Dom inante finden, so 
w ird  sie in einem gew issen  A bhängigkeitsverhältn is von dem nie­
derländischen Kunstüben zu sehen seiim, das nicht zuletzt auch in 
der damaligen politischen O rientierung des W iener Hofes beg rün­
de t is t .2 Allerdings ist diese Einflußsphäre in der Kunst der K irchen­
m aler  nicht so eindeutig und ausschließlich ausgepräg t w ie  bei den 
H ofporträ tis ten  nachw eisbar und k reuz t sich viel s tä rk e r  mit dem

1 Eine bald nach dem B au  entstandene Abbildung in der Galerie des 
Schottcnstiftes.

2 H. T  i e t z e, B erühm te  K unststä tten  W iens, 3. Auflage, S. 142.
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Einwirken italienischer Vorbilder, besonders der venetianischen 
Schule und der bolognesischen, hie und da auch der stadtrömischen 
Richtung, vor allem in Komposition und Farbengebung, nur daß die 
Entlehnungen mit echt nordischem Sentiment übertragen werden.

Ein einigermaßen abgerundetes Bild über das Schaffen dieser 
Meister zu erw arten, ist noch verfrüht. W enn auch das verfeh- 
mende W ort „Manierist“, das ihnen allen anhängt, seit den 
Forschungen M. D voraks viel von seiner schlimmen Nebenbedeu­
tung verloren hat, so ist das dadurch geschaffene Interesse dieser 
neuen Erkenntnis doch einstweilen noch nicht so w eit vorge­
drungen, um auch diese Meister zu erfassen,1 mit einziger Aus­
nahme S a n d r a r t s ,  dessen W erke und Ansichten allerdings für 
jene Zeit höchst typisch sind und davon abgeleitete Pauschalurteile 
kaum als gänzliche Mißgriffe erscheinen lassen.

Gänzlich verschollen oder, wenigstens soweit es unser Thema be­
rührt, nicht unter seinem Namen gehend ist das O evre Christian 
S t e i n m ü l l e r s .  Nach dem Wenigen, w as  w ir über sein Leben 
und sein Schaffen wissen, dürfte er später die Jugendeindrücke, die 
er in Augsburg und München empfangen und nach Abschluß seiner 
italienischen Reise wieder aufgelfrischt hatte, zu einem Eklektizis­
mus geweitet haben, in dem italienische mit niederländischen An­
regungen sich schlecht und recht zusammenfinden mußten.

In seinem Hochaltarbild bei den Augustinern w aren  nach der 
erhaltenen Beschreibung kompositioneile Elemente der Caracci- 
schule, nämlich die scharfe Zweiteilung der himmlischen und irdi­
schen Bühne, mit holländischen, religiös interpretierten, Schützen­
fest- und Kongreßbild-Traditionen vermengt. Besonders das Einbe­
ziehen von Porträtfiguren entsprach dem damals auflebenden R e­
präsentationsbedürfnis des beginnenden Hochbarock ungemein, 
w ährend die präzise Einhaltung kostümlicher und zeremonieller 
Eigenschaften dem nordischen Realismus seit jeher entgegenkam.

In solche Kerbe schlagen auch deutlich einige religiöse Histo- 
rien-Bilder B a c h m a n n s , 2 der darin sich den gleichzeitigen deut­
schen und niederländischen Manieristen angleicht, w ährend er sich 
in seinen sonstigen Altarbildern3 mehr italienischen Vorbildern 
empfänglich erw eist.4 W ährend seine vielfigurigen Darstellungen 
leicht in lose Gruppen auseinanderfallen und die Grenzen seiner

1 Willi D r o s t :  Barockmalerei in den germanischen Ländern (Hand­
buch der Kunstwissenschaft), S. 268. Eine kurze Charakteristik  von Hand­
zeichnungen gibt Karl Garzarolli-Thurnlackh, Die barocke Handzeichnung 
in Oesterreich, S. 27 ff.

2 z. B. Das Bild für den Altar der W intersakristei in Melk um 1650. 
Darstellung: Übertragung des hl. Coloman nach Melk durch M arkgraf Hein­
rich I. im Jahre  1014. Vgl Sandrart, 7. Ak.., II. Th., III. Bd., CCXLV. „In 
Contrafäte w ar  er auch sehr gut“.

3 Sein M artyrium einer Heiligen in Admont. Heilige in Glorie in Melk 
und die angegebenen Wiener Bilder.

4 Nach Eduard v. S a c k e n  a. a. O. habe er sich namentlich der 
Manier des Liberi abgeschlossen.
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Begabung, die m ehr konstru iert als intuitiv gesta lte t, sich empfind­
lich v e rra ten ,  ist sein hl. Thom as von  Aquin, w en n  m an  sich im 
Sinne de r dam aligen A nschauungen nicht allzusehr auf Originali­
tä tsw e r t  festlegt, sicherlich ein W erk , das in seiner Raum disposi­
tion, in der G roßzügigkeit und Beseelung der Hauptfigur, in seinem 
fein abgestim m ten, freilich e tw as  g latt und glasig w irkenden  Colo- 
rism us,1 dem Ü berm itte lgut damaligen Schaffens einzugliedern ist. 
Alle M om ente seines s ta rk  schw ankenden  Eklektizismus zusam m en­
fassend, m öchte  m an e tw a  Süddeutschland und Oberitalien (Vene­
dig, Mailand) als Q u e l l g e b i e t e  seines Schaffens verm uten .

In der frischen B untheit des F arbenbouquets  ist M a n a g e t t a ,  
w en igstens nach dem Bilde des A lkantara-A ltares  zu schließen,2 
sein legitimer Nachfolger, kompositioneil allerdings kein bloßer 
W ah re r ,  sondern  M ehrer im barocken  Sinne, zumal w a s  die S icher­
heit in der K ontras tse tzung  des irdischen und himmlischen G e­
schehens und die Einfügung beider Teile ins Bildganze anlangt. 
Es ist auch nicht zu übersehen, daß dies bekann te  Bild wohl eine 
A usnahm e ist, da es von  ganz eigenen them atischen Bedingungen, 
die dem A uftraggeber ein gew ichtiges W o rt  erlaubten, abhän­
gig ist.

Souveräner, aber auch robuster als die eben G enannten findet 
sich Tobias P o c k h  mit seinen Aufgaben ab. Falls er eine Zinnplatte 
v o r  sich hat, weiß auch er dem M aterial en tsprechende Z ugeständ­
nisse zu m achen,3 aber am w ohlsten  fühlt er sich doch auf den 
großen Leinw änden, die ihn um feinere Details unbeküm m ert sein 
lassen. Sein W iener F rühw erk , das H ochalta rb la tt im Stefansdom  
ist noch ohne zw ingenden farbigen Zusam m enklang, w a s  sich wohl 
hauptsächlich aus der Z innunterlage ableitet. A ber auch im Linien­
aufbau der einzelnen Figuren, in der s ta rken  C aesu r zw ischen 
oben und unten, die in der Skizze4 noch absichtlicher aufscheint als 
im Bilde selbst, auf dem die S tad tarch itek tur verm itte lt (ein B e­
weis, daß das M aterial doch w ieder nicht allein bestim m end 
w ar), in dem H erausheben des G enrem äßigen ist noch fühl­
ba res  ' Nachleben einer m ehr reihenden als straffenden Spät- 
remaissancetendenz.5 Es gibt kaum  eine schlagendere Gegen-

1 S a n d r a r t  a. a. 0 . ,  „und w are  in Colorit ganz angenehm “.
2 auch die Zinnplatte  mußte diese A rt und Technik befürworten.
3 M an vergleiche den hl. G regor von B achm ann und das nach dessen? 

T ode als G egenstück gem alte  Bild des hl. Benedikt für die Schottenkirche, 
(heute in St. Ulrich) von Pockh.

4 Bei O rdnung der H andzeichnungs-B estände  in der Akademie der 
bild. Künste von  R eg .-R a t Dr. A m eseder gefunden. Nr. 12852.

S tellenw eise  aquarellierte  F edersk izze  (H 69.9, B 39.6), Sig. Tobias 
P ockh  in v :  e t fecit. R ückseite  oben, von  der Hand seines B ru d e rs  J. 
J a k o b : „Abriß zu denn gem aldem  stuckh zu S. S teffan hoh a ldarchor. Von 
mein B ruder M aller“.

5 Auch K. G a r z a r o l l  i-T hurnlackh a. a. 0 . ,  S. 27, betont das A lter- 
tümelnde der Skizze und den Stilwandel, der sich in den folgenden Zeug­
nissen bekundet.

Jahrbuch f. L andeskunde 1928. 14
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probe für diese Behauptung als die relative Hochschätzung, die 
gerade dieses Bild einem so einseitigen Barockfeind wie H o r -  
m a y r 1 abnötigte. Er, der erklärt, die ganze Stefanskirche sei in 
ihrer gegenwärtigen Art ob ihrer fast durchgehend barocken Aus­
stattung, mit „schlechten und mittelmäßigen W erken der Baukunst, 
Bilderei und Malerei angefüllt“, kann nicht umhin zuzugestehen, 
das Hochaltarblatt gehöre „in Hinsicht auf Farbe, zu den besseren 
Bildern einer Zeit, welche den Sinn für Farbenpracht und Klarheit 
der früheren Meister gänzlich verlor, und dafür, wenige Fälle aus­
genommen, keinen Ersatz  gab, als „Unnatur der Erfindung, Kompo­
sition und Zeichnung, Schatten ohne Licht, und ein alle W ahrheit 
von sich stoßendes Haschen nach theatralischem Effekt, der die 
Kirchenbilder entweiht und der Kunst unausbleiblich den Untergang 
bringt“. Es ist nur zu begreiflich, daß der Kritiker des Roman­
tikerkreises dieses Zeugnis des W ohlverhaltens angesichts der 
späteren Leistungen des Meisters nicht wiederholt. Die Skizze 
M artyrium der hl. Dorothea für die gleichnamige Kirche und vor 
allem des hl. Sebastian in der Schottenkirche beglaubigen eine 
Schwenkung in barocke Großzügigkeit, die erreicht w ird  durch 
die strenge Unterordnung sorgsam st gew ählter Beigaben unter 
den kompositionellen Grundgedanken, von dem aus alles, das Land­
schaftliche2 mit inbegriffen, ers t Existenz und Form zugeteilt erhält.

Im genannten M a r t y r i u m  d e s  hl .  S e b a s t i a n  stellt er 
den dunklen Laubmassen der linken Bildhälfte, aus der der auf­
leuchtende Akt des M ärty rers  fast als isoliertes Eigendasein sich 
abhebt, die lichteren Partien der rechten Seite mit dem Schimmel­
reiter in absichtlicher Betontheit gegenüber, die beiden Gegensätze 
vermittelnd durch zwei knieende Bogenspanner des Vordergrun­
des, die ihrerseits w ieder im herabstürzenden, die Siegespalme 
bringenden Engel oben ihren Gegenakzent finden, sodaß ein kolo­
ristisch komplementäres Dreieckpaar innerhalb der hoch ovalen 
Grenzfüllung entsteht, die die Möglichkeit bietet, im mittleren 
Durchblick Fernraum  und phantasieanregenden Tiefenblick des 
Beschauers zu erzw ingen/ Genau dieselben kompositioneilen Eigen­
heiten finden sich in der „Taufe Jesu“ in der Maltheserkirche, so 
daß die übliche Zuschreibung an Pockh nur durch Bedenken kolo­
ristischer Art getrübt wird. Allerdings ist das Bild stellenweise stark 
überarbeitet. (Rahmung von 1808.) Nach ähnlichen Prinzipien ist auch 
die H i m m e l f a h r t  M a r i e n s  in der Schottenkirche angelegt, nur im 
Gegensinne vom Betrachter aus, außerdem ist durch die aufschwe-

1 Wiens Geschichte und seine Denkwürdigkeiten, II. Jhg., I. Bd., S. 75.
2 In Bildern kleineren Formats, z. B. Ruhe auf der Flucht in Dresden, 

gibt er der Landschaft gerne größeren Spielraum.
3 S a n d r a r t  sanktioniert diese Gepflogenheit in seiner Teutschen 

Akademie, I. Th., III. B., S. 79. „In der Ausmahlung sollen die Ecke des 
Stucks nicht leer gelassen, auch nicht überhäuffet werden. Insonderheit ist 
in solchen Gemälden eine Durchsicht zu machen zu Erkennung des Hori­
zonts Höhe: welcher allemal wo es nötig niedrig seyn soll zu mehrer E r­
hebung der Bilder.
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bende  G esta lt der Himmelskönigin kompositioneil für den ers ten  Blick 
m eh r S ym m etr ie  der Bildhälften zugesichert. A ber der links sich zei­
gende C hris tus in seinem scharf auffallenden, ro ten  M antel se tz t  eine 
w uchtige Diagonale an, die über M aria zum  Apostel rech ts  vo rne  
führt. Es ist ein noch e tw a s  forciertes, o s ten ta tiv  konstru ie r tes  
E xperim entieren  mit H ochbarockprinzipien, w obei der K ünstler Tn 
se iner Entdeckerfreude  dem B eschauer nicht das fertige R esu lta t 
hinstellt, sondern  ihn mit zum  Zeugen seines A rbeitsprozesses 
m acht, dem  das m eisterlich beruhigende Zusammenspiel, die v e r ­
schw eigende  D istanz der letz ten  B eherrschung  fehlt. E r stellt uns 
a ls  Zeugen m itten  in einen Aufstieg zu einem neuen Stilempfinden, 
w ir  hören  ab e r  gleichsam  noch das Keuchen des W egm ark ierenden . 
D ieses Bem ühen, das vielfach noch Inkonsequenzen nicht w e g ­
räum en kann, ist auch darin  charak teris ie rt ,  daß es einerseits  auch 
im  G roßform at eine Vorliebe für das landschaftliche Elem ent nicht 
verleugne t,  anderse its  ab e r  doch vom  M enschen aus disponiert, 
ohne  für beides die versöhnende, verb indende Form el zu finden, so 
daß in seinen Zw angsneutralien gleichsam Niederlande und 
Italien sich zu fröstelnder Gesellschaft bequem en m üssen. Auch 
-die gew ählten  F arben , mit Vorliebe ein Scharlachrot, U ltram arin ­
blau, ein stum pfes Olivengrün, ein milchig Gelb und viel R ostb raun  
in re icher Skala  zum  grünlich S chw arz , sind B ekenntnisse dieses 
un s ich er  vo rtappenden  Patrou illenganges in ein m ehr instinktiv ge­
ahntes , als klar erkennbares Neuland der Stilentwicklung. E rns t 
u n d  schw er setzen sich diese F a rb en  nebeneinander, m iteinander 
auseinander, in sichtlicher Neigung, gegeneinander zu geraten, 
w e rd en  aber doch im letzten M om ente w ieder durch den  
s ta rken , groß-kompositionellen Willen des K ünstlers in F lächen­
gruppen  eingebunden, die e tw a s  w ie  G esam tstim m ung garan tie ren  
sollen. Und dies gelingt im W esentlichen so gut, die daraus  sich e r ­
gebende W esensm onum enta litä t ist in den besten  Leistungen so 
zw ingend, daß es unmöglich w äre ,  e tw a  an Bilder zu denken, die für 
Kleinformat skizziert, dann nu r zufällig ins G roßm aß übertragen  
w urden . Dabei ve rsch läg t es wenig, w enn  gelegentlich einzelne 
Farbflecke w ie  Findlinge im Licht- und Scha ttengew oge  herum irren, 
w en n  ein unbefriedigender R est die im G anzen trefflich stim m ende 
W irkungsberechnung  belastet. Allerdings ist der K ünstler nur in 
seinen Bestleistungen auf diesem Niveau. D er Vorwurf, den 
S a n d r a r t  gegen S t e i n m ü l l e r  erhebt, er habe un tersch ied­
liche Stücke verfertig t, „deren  etliche wol nachsinnig und vernünftig, 
an d e re  aber ziemlich leicht und mit ungleicher M anier gem ahlet,“ 
trifft auch P  o c k h schw er genug. M an m ag  z. B. angesichts der 
„E nthauptung der hl. K atharina“ bei den Dominikanern noch so 
viel auf Rechnung verfä lschender R estaurierung  setzen, und in der 
G esam tanordnung  seine A rt herausfühlen, die Unbeholfenheit der 
Figurein ist so, daß man, es mit anderen Zeugnissen seiner Kunst 
verg leichend, einfach betroffen ist.

U nverkennbar Zeitgenosse P  o c k h s, wenngleich ganz anderen
14*
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Temperam ents ist Johannes S p i e l b e r g e r  (Spillenberger). 
W enn uns nicht schon S a n d r a r t bezeugt hätte, daß er in Italien, 
„absonderlich lang zu Venedig in seiner Profession aufgehalten und 
derselben eifrigst obgelegen“, die Analyse seiner Bilder müßte un­
weigerlich zu solcher Erkenntnis führen. Besonders vor Tintorettos 
Offenbarungen scheint er als gelehriger Schüler gestanden zu sein. 
Die steilen Randpyramiden, in denen P  o c k h so gerne seine Bil­
der konstruiert, w erden bei ihm forciert. Schon S a n d r a r t  fiel1 
das gesteigerte Hochformat seiner Großbilder auf. Seine Vorliebe: 
für den Vertikalismus, lebt sich besonders auffällig in dem Bilde der 
Dominikanerkirche aus, wo Gott Vater den Abschluß auf e iner 
Engelreihe bildet, w ährend parallel dazu eine Perlenschnur von 
Engelsfigürchen1 herunter gleitet. Er überträgt dieses Stilempfinden 
gelegentlich aber auch auf die überlang gestreckten Propositionen 
seiner Figuren,2 z. B. der Hirte im Vordergründe des genannten Bil­
des, der an Correggios „Nacht“ erinnert, wie denn auch die Neu­
erung, den Lichtschein vom Kinde ausgehen zu lassen, letzten En­
des durch diesen Meister populär gemacht wurde.

Mehr als P  o c k h zieht er das Architektonische ins Bild herein,, 
wobei ihm die Verbindung von Raum und Figur weit besser gelingt,, 
als B a c h  m a n n  in seinem Bilde: „Thomas von Aquin“. Die Ma­
donna Pesaro  von T i z i a n  w a r  für ihn nicht umsonst gemalt.3' 
Seine Farbengebung, heute kaum mehr an einem seiner Altarbilder 
in ursprünglicher Frische zu sehen, w a r  auf relativ helle Gesam t­
tönung gestellt, der allerdings in den unteren Zonen meist eine 
gleichmäßige, sockelartig wirkende Abdunklung entspricht, w ährend 
P  o c k h die Gegeneinanderwirkung von Hell und Dunkel fast die 
ganze Bildhöhe hindurch führt.

S a n d r a r t s  Stellung im Kunstleben seiner Zeit w ird durch 
seine W iener Arbeiten kaum wesentlich sonderbestimmt. Als er in 
diesen Kunstkreis einzuwirken anfing, hatte er seine künstlerische 
Entwicklung im Ganzen und Großen bereits abgeschlossen, hatte er 
durch Vermittlung seines Lehrers Honthorst und durch eigene An­
schauung Caravaggios Anregungen4 aufgenommen, flämisch 5hol­
ländisches6 Gut ve ra rb e ite t  Die Venetianer und Mittelitaliener ein­
schließlich des Neuerers Pietro di Cortona standen für seine 
Generalrezepte willig bereit. Bald ist dies, bald jenes Element in

1 Diese Auffassung erinnert im Motive, nicht in der Form, s ta rk  an ge­
wisse Bilder der altdeutschen Schule.

3 Auch der Heiland im „Fischzug P e tr i“ in Qöttweig und die zwei 
Zuschauer in Petri Pfingstpredigt in der evang. Kreuzkirche in Augsburg 
entsprechen diesem formalen Ideale.

8 Das Bild „Diana und Kallisto“ spricht schon thematisch für Venedig. 
Gelegentlich arbeitete er nachweisbar mit dem Deutsch-Niederländer R u t- 
h a r d t zusammen.

4 vgl. seine Flucht nach Aegypten in der Kirche am Hof.
5 Seine Kreuzigung im Stefansdom nach dem Vorbilde des Rubens 

(Louvre).
6 Die Pharisäertypen auf dem Bilde, der zwölfjährige Jesus im Tem­

pel, (Kirche am Hof).
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seinen  W iener Bildern zu erkennen. Als e r hier auftrat, w a r  e r 
schon der „E rzv ir tuose“, der in unnachahm licher B ew eglichkeit mit 
allen E rrungenschaften  seiner Zeit m eisterlich jonglierte, abe r doch 
m eh r als K ronhüter de r  G egenw artsw erte ,  denn als E ro b e re r  der 
Zukunft. Von den Aufträgen, die ihm in oder aus W ien zugekom m en 
w aren , galt ihm ohne Zweifel „ d i e  h i m m l i s c h e  G l o r i a “ für 
den H ochaltar bei den Schotten als der wichtigste. Beweis dafür, 
die auffallend genaue B eschreibung in seinem „Lebenslauf“. R u- 
b e n s 1 und versch iedene Ita liener begegnen sich auf diesem Bilde 
zu unbefangenster Z w iesprache, Rem iniszenzen nach antiken S ta ­
tuen gesellen sich bei. D as Einfuhren von M enschenm assen  ha tte  er 
schon im R osenkranzbild  und Trium ph des hl. Benedik t zu L am ­
bach sow ie in dem W alburga-A lta r  in E ichstäd t hinlänglich erprobt. 
A ber je tz t e rs t  gelang ihm die B ew ältigung dieses P rob lem s in 
hohem  G rade.2 Auch in d ieser v ie lbew underten  Leistung stecken 
die den Bildaufbau bedingenden Elem ente, die P  o c k h und S p i e l ­
b e r g e r  instruk tiv  sehen lassen, ab e r  S a n d r a r t  gelingt es, v o r  
allem durch  eine va riab le re  Farbenverte ilung  das R esu lta t zu geben, 
die W ege  dazu ab e r  zu verschleiern . D as O val m it dem freien 
D urchblick in den blauen Himmel und der M adonna als Abschluß im 
Hochaltarbild bei den Schotten, ist nicht so absichtlich als T iefen­
ins trum ent fühlbar, weil die G ruppe des der Jungfrau zuschw eben­
den Zuges der A uferstehenden ihre Stellung gut zu m otiv ieren  weiß.3 
D er  sich knapp un ter ihr aufreckende Johannes d. Täufer findet 
sein G egenstück  in den schon e rw ähn ten  Zuschauern  der Pauli- 
P red ig t bei S p i e l b e r g e r .  Die Einheitlichkeit der Szene w a r  
v on  vo rnhere in  schon them atisch  erleichtert, da nicht himmlisches 
u n d  irdisches Geschehen in Einem zu geben w ar, sondern der ge­
sam te  V organg sich in überirdischen Sphären  abspielen kann. D azu 
kom m t noch die flüchtige, oft rücksichtslose A rt de r  D eta ilbehand­
lung und die verschw im m ende  Zeichnung des Konturs, die alle genaue 
N achprüfung e rsch w ert  und nur das G anze als G anzes gelten läßt. 
Auf diese Endw irkung hin ist auch die Farbe  gewählt.4 D er für seine 
spä te ren  Bilder so charak teris tische  D reiklang von G elb-B lau-R ot5 
sparsam  durch weißliche P a r t ien  ergänzt, w ird  in im m er neuen 
Zusam m enstellungen abgew andelt.  D er koloristische E indruck des 
Originals ist ve runk lä rt durch um fassende R estaurierungen  und nur 
m ehr in der erhaltenen S k iz z e 6 ergebnisreich nachzuprüfen. Diese

1 In einer M ariae Himmelfahrt im W ü rzb u rg er  Dom, 1670, ist er ganz  
in dem K ielw asser der R ubens-M anier :  W . D ros t  a. a. O., 271,

2 Lebenslauf, S. 20 ff.
3 K u t t e r  a. a. 0 . ,  S. 34, „bezüglich der Komposition re la tiv  das 

beste  von seinen großen A lta rb lä tte rn“.
4 Lebenslauf . . ., S 24, w ird  die „bescheidene  und vernünftige  Zu­

sam m enordnung  der C oloriten“ besonders  gepriesen.
5 vgl. Die Farben lehre  von Lionardo, C arel von M ander und seine 

eigene.
6 Im Archiv des Stiftes Schotten, ö l  auf Leinwand. H. 57%., B. 48.
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entspricht dem ausgeführten Bilde wohl in der Gesamtanordnung, 
aber keineswegs in allen Details. Insbesondere w urde zur Ausführung 
ein bedeutend schmäleres Form at gewählt, so daß eine Reihe von 
Seitenfiguren zum Wegfall kam.1 Ganz anders ist vor Allem die Ge­
stalt der Madonna, die als Immakulata knieend, demütig die Hände 
faltend, projektiert war, auf dem Altarbilde aber mit ausgebreiteten 
Armen ihren Seligen entgegeneilt. Maria Magdalena nach der Be­
schreibung und dem Bilde „im fliegenden Haar, etwas bloß und theils 
mit Leinwat bekleidet“, ist auf der Skizze schwer erkennbar. Ganz 
ausgelassen w urde die verbindende Heiligengruppe des Hintergrun­
des und viele Gestalten der Vordergruppen radikal umgeändert oder 
ausgewechselt. Das auf der Vorlage stark  störende blaue Loch in 
der Mitte ist den übrigen atmosphärischen Durchblicken mehr an­
geglichen. Man sieht, der hochberühmte Meister ließ mit sich reden. 
Es w a r  seine Art, nach etlichen, auf Papier gemachten Vorzeich­
nungen „mit rechtem Urtheil“ die Historie, auf ein Tuch ungefähr 
ein oder zwei Schuh hoch, zu malen, das Gemälde „mit aufgeräum­
ten Geist“ zu überlegen und sich zu befleißen, alles zusammen mit 
Zeichnung und Kolorit wohl hervorzubringen. Dann übersandte er 
dieses Modell den Auftraggebern und w as sie geändert verlangten, 
w urde in dem großen Blatt „zu köstlicher Satisfaction“ b eo b ach te t /  
Die italienische Gepflogenheit, Kartons in Bildgröße auszuführen, 
sagte ihm nicht zu, hätte auch sein Arbeitstempo nicht zugelassen.

Dieses Riesenbild — S a n d r a r t  selbst nannte so großforma­
tige Bilder Maschinen — stellte in vieler Hinsicht eine Rekord­
leistung dar. Aber es fand zunächst keine Nachahmung. Wie über­
haupt das ganze W irken der bisher genannten Meister in Wien 
ziemlich schnell überholt wurde. Die Meister der letzten Etappe 
P e te r  v. S t r u d e l  und W e i ß e n k i r c h e r  stehen bereits auf 
anderem Boden. Die Entwicklung in Italien überstürzte sich und 
die Götter wurden über Nacht Götzen. Carlo L o t t o ,  der Be­
gründer einer vielbesuchten Akademie ist der offizielle Lehrer der 
jüngeren Generation, w as natürlich nicht ausschließt, daß sie dane­
ben noch für alle erdenkbaren ande'ren Lehrer zugänglich war, so 
ist S t r u d e l  in seinen größeren Altarbildern sicherlich auch durch 
die Phantasie des Rubens geweckt. Allerdings ist die Nachahmung 
keine methodische oder gar sklavische. Aber seine W erke hatten 
nicht Eigenleben genug, sich neben den Leistungen seines größeren 
Mitschülers M. R o t t m a y r , '  der die kommende Glanzperiode 
eröffnet, siegreich zu behaupten. Der große Schritt zur großen Mo­
numentalität ging über seine Kraft. Schon die ersten Jahrzehnte

1 Daß das Bild nicht erst bei der Neuaufstellung beschnitten wurde, ist 
von Swoboda a. a. O. bezeugt und auch durch einen Vergleich der Skizze 
mit einer Abbildung des alten Hochaltares der Schottenkirche nach Aqua­
rell v. R. Alt und mit der Abbildung, Oest. K. Top. II, Fig. 595.

2 Teutsche Akademie, I. Th., III. B„ S. 79.
3 Beiden gemeinsam ist die häufige Verwendung schwerer, brandiger, 

fallweise auch üppig-saftiger Farben.
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des ach tzehnten  Jah rhunder ts  bringen eine solche Fülle neuer Al­
ta rb au ten  und Bilder, daß auch die besten  Leistungen des F rü h b a ­
rock ungew öhnlich rasch  als v e ra l te t  erscheinen und w a s  die bit­
tere , w en n  auch logische Folge w ar,  auch verschw inden  mußten.

Ü bersehen  w ir  zum  Schlüsse noch einmal die nicht allzu um ­
fangreiche Liste der in W ien im siebzehnten Jah rh u n d er t  heimi­
schen oder heimisch gew ordenen  Schöpfer von  Altarbildern, so 
erg ib t sich, daß die m eisten von  ihnen bürgerliche M aler w aren , 
w en igstens  scheint keiner eine fixe Besoldung als H ofkünstler be­
zogen zu h a b e n .1 D er Hof bestellte  sich vo rzugsw eise  P o r t rä -  
tisten  und M aler von M ythologien für dekora tive  Zw ecke. D er 
H auptauftraggeber auf religiösem G ebiete w a r  begreiflicherweise 
auch dam als de r  W elt- und O rdensklerus, daneben der M agistrat, die 
Zünfte und B ruderschaften , reiche Einzelpersonen. Ein näheres  
Eingehen auf diese F ak to ren  und ihre beruflichen und sozialen, 
auch  verw and tschaftl ichen  B ez iehungen2 e rk lä rt  vielfach, w a ru m  
der A uftrag ge rade  an diesen und jenen M eister kam  und w ieso 
Bilder eines M eisters  gerade  da und dort zu ve rm erk en  sind. Sache 
des A uftraggebers  w a r  es vo re rs t ,  das T hem a zu bestim m en. D er 
Zyklus von  besonders  oft w iederholten  D arstellungen w a r  teil­
w e ise  festgelegt durch die m ittelalterliche Tradition, da de r  neue 
A ltar nicht selten mit den Stiftungen auch das Patrozin ium  w e ite r ­
führte. So erk lären  sich z. B. die zahlreichen Bilder der hl. K atha­
rina und B a rb a ra .3 Im merhin w urde  eine Auslese getroffen. Die 
im späten  M itte la lter (allerdings m eist plastische Schreinfiguren) 
so beliebten D arstellungen der Krönung M ariae w erd en  je tz t aus­
nahmslos durch M ariae Himm elfahrt ersetzt.4 Viel Beschäftigung 
gab  ferner die V erherrlichung der O rdensstif te r  und Heiligen, auf 
die der n eu erw ach te  m onastische Geist sich w ied er  osten ta tiv  
besann.5 Die P es t jah re  ließen w ieder die V erehrung  des hl. Rochus 
und Sebastian  aufleben.6 D agegen fand m an scheinbar keine d irekte 
Möglichkeit, die Befreiung W iens von den T ürken  in ein A ltar­
them a um zusetzen , obw ohl von Zeitgenossen auch dieses Ereignis 
dem ' hilfreichen Schutze der M utergo ttes  zugeschrieben w urde .

1 Schlager. „M ateria lien“, A rch iv  für Kunde öst. Geschichtquellen, 
1850, führt nicht einen der G enann ten  an. U m gekehr t  ist kein Altarbild  
eines d o rt  aufgezählten  K am m erm alers  e rha lten  oder auch nur als für W ien  
geschaffen, b isher nachw eisbar.

2 P  o c k h z .B .  ist geradezu  der M aler der verschiedenen  B enedik­
tiners tifte  gew orden . Auch B a c h m a n n  a rb e i te t  für zw ei A bteien (S chot­
ten, Admont), die s ta rk  befreundet w aren .  S a n d r a r t :  L am b ach -S ch o t­
ten, für die Jesu iten  (L andshut-W ien). S t e i n m ü l l e r :  kaiserl. F a v o ­
rita  und Hofkirche von St. Augustin.

3 D as Motiv der Apostelteilung w ird  zum „Abschied der Apostel­
fü rs ten “ reduziert. Passionsszenen , spä te r  w ieder gang und gebe, oder e tw a 
das  letzte  Abendmahl sind re la tiv  selten.

4 von P  o c k h allein mindestens v ier Variationen.
5 D om inikaner: Thom as von Aquin, Dominikus; Schotten : Benedikt, 

G regor.
6 D as P es ts tü ck  in der Kirche auf der L andstraße.
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Die zahlreichen M artyrien und Qlorifikationen entsprechen vollends 
der barocken Exstase und finden daher in der Folgezeit eine noch 
w eitere Ausbreitung. Hie und da liegt für die Auswahl ein beson­
derer Anlaß vor, so die Heiligsprechung des hl. Petrus von Alkantara 
und die Errichtung ernes Altares in der Franziskanerkirche.  ̂ In der 
Wahl des Künstlers w ar man keineswegs so engherzig, wie man 
angesichts der religiösen Fehden etwa verm uten möchte. Wie die 
Jesuiten in Augsburg den Protestanten Eiais H o l l  in ihre Dienste 
nahmen, so die österreichischen Äbte und Kleriker S a n d r a r  t, der 
P rotestant kalvinischer Richtung war.

K u t t e r 2 stellt die erstaunte Frage: „Wie kam in jenen Tagen 
der erbitterten Glaubenskämpfe die katholische Geistlichkeit dazu, 
bei einem Ketzer Bilder zu bestellen?“ Man w ar  offenbar damals 
noch nicht so weit, auch das Kunstüben, wenige Ausnahmen abge­
rechnet, in den Streit der W eltanschauungen herabzuziehen. Und 
besonders in Österreich, wo sich der Katholizismus nun w ieder 
für gesichert erachten durfte, hatte man jede Spur von Überängst­
lichkeit verloren. Der sich steigernde Ehrgeiz der Kirchenfürsten, 
ihre Rivalität, den besten Maler zu haben, mag den Rest von Be­
denken, die schon durch das aneifernde Beispiel des katholischen 
Erzhauses sehr zerstreut worden waren, verschwinden haben 
lassen. Es gab ja damals auch noch keine eigenen ‘christlichen 
Künstler, keine exklusiv religiöse Kunst, man konnte ja ohne­
w eiteres jedem, der im weiteren Sinne Historienmaler w ar, solche 
Aufgaben zuteilen. Anderseits hatte zweifelsohne S a n d r a r t  in 
den Niederlanden und Italien soviel des katholischen Geistes aufge­
nommen, daß er, der seinen Schülern die Weisung gibt, zuerst 
genau die verlangte Historie durchzulesen, sich nicht nur jedesmal 
gewissenhaft informierte, sondern sich auch dem W esen und Füh­
len nach einzuleben verm ochte .3

Staunensw ert unbefangen dachten Künstler und Auftraggeber 
auch in punkto Originalität oder Urheberrecht. Gerade hierin gibt 
Sandrart wieder Beispiele naivster und rücksichtslosester Art, 
ohne daß es seinem Ansehen im mindesten geschadet hätte und 
keiner der Mitstrebenden w äre  wohl unglücklich gewesen, falls 
ihm ein Zeitgenosse direkte oder mittelbare Entlehnungen vorge­
worfen hätte, zumal im Altarbilde, wo ja doch eine uralte Tradition 
bestand, die nie ganz zu umgehen V ar ,  solange sie eben bestand. 
Es ist sicherlich kein Vorteil für die religiöse Kunst, die doch ihrem 
W esen nach Gemeinschaftskunst sein soll, wenn manche moderne

1 Im folgenden Jahrhundert häufen sich diese Fälle; am erfolgreichsten 
w a r  die Heiligsprechung des Joh. v. Nepomuk.

2 a. a. 0 ., S. 28.
3 K u t t e r s  Behauptung a. a. 0., 27: „ohne Zweifel sind ihm, dem 

Protestanten, die Vorgänge aus der Heiligenlegende innerlich gänzlich 
gleichgültig geblieben“, scheint Reprojektion aus modernem Denken heraus 
zu sein. Allerdings ergänzt er, daß ein gewisses hohles Pathos nicht nur 
jenen Altarbildern, sondern auch den profanen Historienbildern zukomme. 
Es wurde aber sicherlich nicht von den Zeitgenossen als solches empfunden.
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Phot, vsterr. Lichtbildstelle, Wien.

T. P o c k h ,  M arty rium  des hl. S tephanus, Skizze zum H och­
a ltarb ild  von St. Stefan, A kadem ie der bildenden Künste.

(
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Phot. F. Prohaska, W ien.

T. P o c k h ,  M ariae  Himmelfahrt, Schottenkirche.
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Phot. F. Prohaska, W ien.

T. P o c k h ,  M arty rium  des hl. Sebastian , Schottenkirche.
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Phot. Österr. Lichtbildstelle, W ien.

T. P  o c k h, M artyrium  der hl. Dorothea, Skizze zum ehemaligen 
Hochaltarbild von St. Dorothea, Museum der S tadt Wien.

©Verein für Landeskunde von Niederösterreich;download http://www.noe.gv.at/noe/LandeskundlicheForschung/Verein_Landeskunde.html



■

©Verein für Landeskunde von Niederösterreich;download http://www.noe.gv.at/noe/LandeskundlicheForschung/Verein_Landeskunde.html



Phot. Österr. Lichtbildstelle, Wien.

Q. B a c h m a n n ,  Der hl. T hom as v. Aquin, D om inikanerkirche.
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Phot. F. Prohaska, Wien.

J. S p i e l b e r g e r ,  Die A nbetung der Hirten, Dominikanerkirche.
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Phot. F. Prohaska, W ien.

J o a c h i m  v. S a n d r a r  t, Die himmlische Gloria, Skizze zum ehemaligen 
H ochaltar der Schottenkirche, S tiftsarchiv .
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Phot. Österr. Lichtbildstelle, Wien.

M. M a n a g e t t a ,  Der  hl. P e tru s  von Alkantara, 
F ranz iskanerk irche .
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K ünstler auch das Altarbild als E xperim ent zum  A ustoben ihrer 
oft nur verm eintlichen Individualität benutzen  wollen.

Ü brigens ganz so arg, als ästhetischer und historischer Kritizis­
m us es heu tzu tage  darzustellen  beliebt, w a r  es auch dam als nicht.

Nicht nur bei S a n d r a r t 1, auch bei jedem  Ändern, sow eit e r  
w irklich  K ünstler w ar ,  w enn  auch Manierist, bleibt nach ehrlichem 
A bzug aller Entlehnungsposten  im m er noch „ein un te ilbarer R est 
se iner P ersön lichkeit“. Und es deucht uns, die G eg en w art könnte 
stolz sein, w en n  das Altarbild von heute im R ahm en des gesam ten  
K unstschaffens jene bevorzug te  Stellung einnehmen könnte, die es 
se iner B edeu tung  nach, verd ien t —  und dam als gehab t hat.

1 K u 11 e r a. a. 0 . ,  S. 21.
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